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  Vorwort
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  ch hätte nie gedacht, jemals etwas anderes als wissenschaftliche Artikel zu schreiben. Nicht, bis unsere Familie in ein Haus von 1529 zog. Während wir die Errungenschaften der Neuzeit abrissen, um einen Teil des historischen Charmes des Gebäudes wieder freizulegen, stießen wir auf einen Schatz: Versteckt unter Dachbodendielen, zwischen dicken Schichten Lehm, Sand und Lärchennadeln, lagen ein Dutzend Bücher, gebunden in dunkles, rissiges Leder – Tagebücher einer außergewöhnlichen Frau.


  


  Der Inhalt hat mich schockiert und beeindruckt. Ich wünschte, ich wäre jemals so mutig gewesen wie die Verfasserin. Ihren Wunsch, unerkannt zu bleiben, möchte ich respektieren. Darum vermischte ich den Namen einer Freundin mit dem eines deutschen Bieres (Entschuldigung!) sowie dem letzten Teil meines Familiennamens und landete bei Anna Kronberg.


  Auch andere Menschen, die Anna nahestanden, wie zum Beispiel ihr Liebhaber oder ihr Vater, bekamen neue Namen, während andere ihre Identitäten behielten.


  


  


  Kapitel Eins


  
    Unsere Geschichte ist im Grunde kaum mehr als eine Aufzählung von Verbrechen, Torheiten und Missgeschicken der Menschheit.


    – E. Gibbon –
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  ndlich finde ich die Ruhe, das niederzuschreiben, was enthüllt werden muss.


  Im Alter von siebenundzwanzig Jahren wurde ich Zeugin eines abscheulichen Verbrechens. Niemand wagte, es der Öffentlichkeit preiszugeben. Niemals wurden die Einzelheiten festgehalten – weder von der Polizei noch von Journalisten oder Historikern. Stattdessen versuchte man, die Sache so schnell wie möglich zu vergessen.


  Ich werde diese Tagebücher in meiner alten Schule verstecken und bitte den Finder, ihren Inhalt zu veröffentlichen. Nicht nur das Verbrechen muss enthüllt werden, sondern auch die unbekannten Seiten jenes Mannes, der zum berühmtesten Detektiv der Welt wurde.


  


  Sommer 1889
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  ines der ersten Dinge, die ich als Erwachsene lernte, war, dass Wissen und Fakten bedeutungslos werden, setzt man Menschen einer guten Dosis Angst und Vorurteilen aus.


  Diese Einfältigkeit beunruhigte mich an meinen zweibeinigen Mit-Kreaturen am meisten. Dennoch gehörte ich, laut Alfred Russel Wallaces neuesten Theorien, genau jener Spezies an – der einzigen unter den Menschenaffen mit aufrechtem Gang und ungewöhnlich großem Hirn. Und da mir keine anderen aufrecht gehenden, großköpfigen Affen bekannt waren, musste ich wohl ein Mensch sein. Aber ich hatte so meine Zweifel.


  Mein Arbeitsplatz, die Abteilung für Infektionskrankheiten am Guy’s Hospital in London, war ein Paradebeispiel vorgenannter menschlicher Vorurteile. Beim Durchschreiten des eleganten, schmiedeeisernen Tores zeigten sich die Besucher begeistert. Verzückung ergriff sie, wenn sie das Krankenhausgelände mit dem großzügigen Hof, den gepflegten Rasenflächen, den Blumen und Büschen erblickten. Die weiß gerahmten Fenster, die sich vom Boden bis zur Decke erstreckten, erweckten den Eindruck, als handele es sich um eine Oase für Kranke.


  Doch selbst dem ungeschulten Auge konnte die deutliche Überbelegung nicht verborgen bleiben: In jedem der vierzig Betten meiner Station lagen zwei bis drei Patienten, miteinander verklebt durch Körperflüssigkeiten, die aus infizierten Wunden oder Körperöffnungen sickerten. Aufgrund des chronischen Platzmangels missachteten Ärzte und Krankenschwestern, was sie über Krankheitsübertragungen auf engstem Raum gelernt hatten: dass der Tod sich ausbreitet wie ein Feuer im trockenen Nadelwald.


  Dennoch hielt jeder die Gegebenheiten für akzeptabel, denn man kannte es ja nicht anders. Die geringste Veränderung hätte Anstrengung und Nachdenken erfordert. Deutlich zu viel Einsatz, wenn es nicht um einen selbst ging. Darum blieb alles beim Alten.


  Wäre mein Temperament noch aufbrausender, als es ohnehin schon war, hätte ich das Krankenhauspersonal öffentlich für den Tod unzähliger Patienten verantwortlich gemacht. Patienten, denen es an hinreichender Pflege und Hygiene mangelte. Allerdings trugen auch diejenigen Schuld, die uns ihre kranken Angehörigen anvertraut hatten. Es war allgemein bekannt, dass die Sterberate bei Krankenhauspatienten doppelt so hoch war wie bei denen, die zu Hause blieben. Manchmal fragte ich mich, wie die Leute überhaupt auf die Idee kamen, Ärzte um Hilfe zu bitten.


  


  Bisweilen erlaubten es die Umstände, Krankheiten zu heilen. Doch jener sonnige Samstag stellte in dieser Hinsicht nichts dergleichen in Aussicht.


  Das Telegramm, das mir eine Krankenschwester aushändigte, ließ Komplikationen erwarten:


  
    An Dr. Kronberg. Brauchen Ihre Unterstützung. Möglicher Fall von Cholera in den Hampton-Wasserwerken. Kommen Sie sofort. Inspektor Gibson, Scotland Yard.
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  ch war Bakteriologe und Epidemiologe, der Beste, den man in England finden konnte – was in erster Linie dem Mangel an Spezialisten auf diesem neuen Forschungsgebiet zuzuschreiben war. In ganz London gab es nur drei – von denen zwei meine Studenten gewesen waren. Bei sämtlichen Choleratoten oder anderen Opfern angriffslustiger Keime in und um London wurde ich hinzugebeten.


  Diese Fälle traten mit einer gewissen Regelmäßigkeit auf, und somit hatte ich häufiger das Vergnügen, mit Kriminalinspektoren der Metropolitan Police zusammenzuarbeiten. Es war ein gut gemischter Haufen Männer, deren geistige Schärfe zwischen der eines Buttermessers und der einer überreifen Pflaume variierte.


  Inspektor Gibson gehörte zur Pflaumenkategorie. Die Buttermesser, fünfzehn an der Zahl, waren zur Mordkommission abkommandiert worden – eine Umstrukturierungsmaßnahme innerhalb Scotland Yards wegen der zurückliegenden Morde in Whitechapel und der Jagd nach dem Täter, allseits bekannt als Jack the Ripper.


  Ich schob das Telegramm in die Hosentasche und bat die Krankenschwester, eine Droschke zu rufen. Dann rannte ich in den Keller, wo sich mein Labor und das Loch in der Wand, das ich mein Büro nennen durfte, befanden. Ich warf ein paar Dinge in meine Arzttasche und eilte zum Ausgang.
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  ie holprige Fahrt zu den Hampton-Wasserwerken war ein Vergnügen. Sie bot Anblicke, die London längst nicht mehr bereithielt: sattgrüne Wiesen, frische Luft und bisweilen ein Aufblitzen des Flusses, der hier immer noch die Fähigkeit besaß, Sonnenlicht zu reflektieren. Wenn die Themse erst die Stadt erreicht hatte, verwandelte sie sich in den dreckigsten Abschnitt fließenden Wassers in ganz England. Während sie durch London kroch, wurde sie von Kadavern und Exkrementen sämtlicher die Stadt bevölkernder Spezies gesättigt, trug diese hinaus auf das Meer und hinab in die Tiefe und Vergessenheit.


  London brachte eine unendliche Menge an Dreck hervor, genug, um die Themse noch für Jahrhunderte zu verseuchen. Manchmal wurde ich dieser Stadt so überdrüssig, dass ich das unbändige Verlangen verspürte, meine Habseligkeiten zu packen und aufs Land zu ziehen. Vielleicht, um eine Praxis zu eröffnen oder Schafe zu züchten, oder beides, und um einfach glücklich zu sein. Doch ich war Wissenschaftler, und mein Gehirn brauchte Betätigung. Das Landleben würde bald langweilig werden, da war ich mir sicher.


  Die Droschke kam vor einem schmiedeeisernen Tor zum Stehen. Darüber prangte ein geschwungenes Schild – Hampton-Wasserwerke –, das zwei mächtige Steinsäulen miteinander verband. Dahinter erstreckte sich eine eindrucksvolle Anlage aus Ziegelsteinbauten – drei Türme, dazwischen ein langes zweistöckiges Gebäude. Die Wasserwerke waren Resultat des Water Acts von 1852, nachdem der revolutionäre Ingenieur Thomas Telford der Regierung über zwanzig Jahre lang auf die Nerven gegangen war. Er hatte argumentiert, dass die Londoner ihre eigenen Exkremente tränken, wann immer sie Wasser aus der Themse entnahmen. Dies führte wiederholt zu Ausbrüchen von Cholera und anderen grausigen Krankheiten. Immer wieder erstaunte mich die Trägheit der offiziellen Stellen, wenn es darum ging, Geld und etwas Nachdenken zu investieren.


  Etwa eine halbe Meile entfernt umrahmten Trauerweiden und hohe Gräser ein Wasserreservoir. Mein etwas höher gelegener Standort bot einen Blick auf die dunkelblaue Wasserfläche, bedeckt von Hunderten weißer Kleckse. Dem Kreischen, Rufen und geschäftigen Treiben nach zu urteilen konnten es nur Wasservögel sein.


  Ich entfernte mich von der Droschke und ging an drei Polizisten vorbei – zwei in blauer Uniform und einem in Zivil, Gibson. Die Bobbys lächelten, als ich höflich nickte, während Gibson nur verwirrt blinzelte. Der Mann, auf den ich zusteuerte, war, so hoffte ich, ein Angestellter des Wasserwerks.


  Es war ein rundlicher, gesund wirkender Mann von ungefähr siebzig Jahren. Sein Gesicht war umrahmt von buschigen Koteletten und wurde gekrönt von Augenbrauen ähnlicher Beschaffenheit. Er erweckte den Eindruck eines Mannes, dem erst der Tod den Ruhestand befehlen konnte. Und er wirkte angespannt, als laste etwas schwer auf seinen Schultern.


  »Ich bin Dr. Kronberg. Scotland Yard hat mich gerufen, wegen eines potenziellen Falles von Cholera im Wasserwerk. Ich nehme an, Sie sind der Chefingenieur?« Ich streckte ihm meine Hand entgegen.


  »Ja, bin ich. William Hathorne. Angenehm, Ihre Bekanntschaft zu machen, Dr. Kronberg. Ich war derjenige, der den Toten gefunden hat.«


  Ich hörte Gibson schnaufen. Wahrscheinlich hatte ich seine Autorität untergraben. Mal wieder. Obwohl es eine gewisse Lernfähigkeit seinerseits erforderte, überraschte es mich, dass er sich immer noch nicht an meine Dreistigkeit gewöhnt hatte.


  


  »Haben Sie den Verdacht geäußert, dass es sich um ein Choleraopfer handelt?«, wollte ich wissen.


  »In der Tat.«


  »Wie kamen Sie darauf?«


  Er räusperte sich und senkte den Blick. »Ich habe in der Broad Street gewohnt.«


  »Das tut mir leid«, sagte ich leise und fragte mich, ob der Verlust seiner Frau oder sogar eines Kindes den ausgezehrten bläulichen Anblick eines Choleratoten in sein Gedächtnis gebrannte hatte. Vor fünfunddreißig Jahren war die Pumpe auf der Broad Street kontaminiert worden. Das Wasser tötete mehr als sechshundert Menschen. Die Leute hatten ihre Jauchegruben zu dicht an der öffentlichen Pumpe gegraben. Sobald Pumpe und Gruben geschlossen waren, verebbte die Choleraepidemie, die bislang letzte in London.


  Ich fragte mich bang, wie viele Menschen wohl sterben müssten, wenn ein Choleraopfer in der Trinkwasser-Quelle trieb, die halb London versorgte?


  »Haben Sie die Leiche bewegt, Mr Hathorne?«


  »Nun, das musste ich doch. Ich konnte ihn nicht im Kanal treiben lassen, also habe ich ihn herausgezogen.«


  »Und dazu haben Sie Ihre Hände benutzt?«


  »Was sollte ich sonst benutzen? Meine Zähne?« Hathorne war zu Recht irritiert. Ich erklärte ihm, dass ich seine Hände desinfizieren müsste, und zog eine Flasche Kreosot sowie ein großes Taschentuch aus meiner Arzttasche. Etwas verdutzt ließ er mich gewähren.


  »Sie halten die Augen offen, das ist mir direkt aufgefallen. Können Sie mir sagen, wer den Mann außer Ihnen noch angefasst hat?«


  Mit gereckten Schultern und gesträubtem Bart antwortete er: »Sämtliche Polizisten und dieser andere Mann dort drüben.« Sein pelziges Kinn deutete hinüber zum Kanal.


  Überrascht drehte ich mich um und machte den Mann aus, den Hathorne meinte. Er war ungewöhnlich groß und schlank, und für einen Moment schien es, der Wind wiege ihn sanft hin und her wie das Schilf, das ihn umgab. Er setzte seinen Weg den Fluss hinauf fort und verschwand kurz darauf im Dickicht.


  Gibson näherte sich, Hände in den Hosentaschen, das Gesicht wie zur Faust geballt. »Dr. Kronberg, na endlich!«, blaffte er.


  »Ich kann schließlich nicht fliegen«, gab ich zurück und wandte mich wieder dem Ingenieur zu. »Mr Hathorne, haben Sie die Pumpen abgestellt?«


  »Natürlich, aber wer weiß, wie lange der tote Kerl schon im Wasser trieb.«


  »Ist es möglich, die Fließrichtung des Wassers umzukehren und es aus dem Kanal zurück in die Themse zu spülen?«


  Er überlegte, zupfte an seinem Backenbart und nickte dann.


  »Könnten Sie den gesamten Inhalt des Kanals dreimal austauschen?«


  »Sicherlich; es sollte auch gar nicht so lange dauern.«


  »Sehr gut, Mr Hathorne. Danke für Ihre Hilfe. Inspektor Gibson, ich will jetzt den Leichnam untersuchen. Wenn ich bitten dürfte?«


  Gibson winkte mir, ihm zu folgen, und führte mich einen Pfad hinauf.


  »Ich werfe einen kurzen Blick auf den Mann«, sagte ich. »Wenn es sich tatsächlich um ein Choleraopfer handelt, müssen Sie mir alle Männer bringen, die den Toten berührt haben.«


  


  Nach einem Augenblick des Nachdenkens fügte ich hinzu: »Vergessen Sie, was ich gesagt habe. Ich will die Hände von jedem einzelnen Mann desinfizieren, der heute das Wasserwerk betreten hat.«


  Mir war klar, dass Gibson in meiner Anwesenheit nicht besonders gesprächig war. Er mochte weder mich noch meine barschen Antworten. Aber auch ich hatte Probleme mit ihm. Nachdem ich einige Male mit ihm zu tun gehabt hatte, war bald offensichtlich geworden, dass er ein Lügner war. Er gab vor, hart zu arbeiten, clever und verlässlich zu sein, obwohl seine Mitarbeiter die meiste Arbeit erledigten. Nichtsdestotrotz war er immer noch Inspektor bei Scotland Yard; und mit Sicherheit der Sohn von jemandem mit viel Einfluss. Sonst war es schwer vorstellbar, dass ein solcher Mann diese Anstellung bekommen hätte.


  Wir folgten dem schmalen Pfad entlang des Kanals, der den Fluss mit dem Reservoir verband. Ich rätselte über den Zweck – warum speicherte man Wasser, wenn jeden Tag riesige Massen vorbeiflossen? Aber ich war kein Ingenieur und ließ den Gedanken wieder fallen.


  Das Gras war hoch. Wenn ich vom Pfad abwich – und die Versuchung war groß – würde es mich am Kinn kitzeln. Große Libellen brummten an mir vorbei, eine kollidierte fast mit meiner Stirn. Sie schienen Menschen hier nicht gewohnt zu sein. Das chaotische Konzert der Wasservögel klang vom Reservoir herüber. Das nervöse Kreischen der Wasserläufer mischte sich mit dem Trompeten der Schwäne und den melodischen Rufen eines Kranichpaares und weckte Erinnerungen an mein früheres Leben, das viele Jahre zurücklag.


  Die angenehmen Gedanken wurden augenblicklich weggewischt, als mir die Duftwolke ekelhaft süßer Verwesung in die Nase stieg. Auch die Fliegen hatten es bemerkt, und wir alle näherten uns einem Kleiderhaufen, aus dem das bläuliche Gesicht eines Mannes hervorlugte. Schon der erste Blick sagte mir, dass die Leiche eine längere Zeit im Wasser getrieben hatte. Fische hatten das hervorstehende weiche Fleisch abgeknabbert – Fingerspitzen, Lippen, Nase und Augenlider.


  Der Wind drehte und trieb mir den Gestank direkt ins Gesicht. Er kroch mir in die Nase und heftete sich an meinem Körper, der Kleidung und den Haaren fest.


  »Es sind drei Polizisten anwesend. Warum?«, fragte ich Gibson. »Und wer ist der große Mann, der eben Richtung Themse verschwunden ist? Gehen Sie von einem Verbrechen aus?«


  Der Inspektor ließ sein Kinn fallen, um etwas zu antworten, als ihm jemand hinter mir höflich, aber in gelangweiltem Tonfall das Wort abschnitt: »Ein toter Mann hätte nicht über den Zaun klettern können. Inspektor Gibson hat messerscharf geschlossen, dass jemand die Leiche in den Kanal geworfen haben muss.«


  Überrascht drehte ich mich um und musste den Kopf in den Nacken legen. Der Mann, der gesprochen hatte, war um einiges größer als ich. Sein Gesichtsausdruck wirkte scharfsinnig und entschieden. Der höhnischen Bemerkung über Gibson nach zu urteilen, schien er sich selbst für überlegen zu halten und selbstbewusst bis an die Grenze der Arroganz zu sein. Kleidung und Auftreten deuteten auf einen Menschen hin, der eine verwöhnte Kindheit der englischen Oberklasse genossen hatte.


  Hellgraue Augen durchbohrten mich für einen kurzen Moment, dann verblasste seine Neugier. Anscheinend hatte sich nichts Interessantes offenbart. Ich war erleichtert. Einen Augenblick lang hatte ich befürchtet, er würde mich durchschauen. Doch wie üblich war ich von Blindheit umgeben.


  Der scharfe Kontrast zwischen den beiden Männern war fast lachhaft. Gibsons Gesicht mangelte es an Muskeln, und seine Unterlippe schien eher den Zweck einer Regenrinne zu haben. Fast ununterbrochen bewegte er malmend den Kiefer, fummelte und kaute an den Nägeln herum, und auf seinem roten Schädel glänzte der Schweiß.


  »Mr Holmes, dies ist Dr. Anton Kronberg, Bakteriologe im Guy’s«, sagte Gibson. Ich streckte meine Hand aus, die ergriffen, fest geschüttelt und dann sofort wieder fallen gelassen wurde, als wäre sie verseucht. »Dr. Kronberg, das hier ist Mr Sherlock Holmes«, fuhr der Inspektor fort, als ob ich wissen müsste, wer Sherlock Holmes sei.


  »Ist das Opfer nun in den Kanal geworfen worden, Mr Holmes?«, wollte Gibson wissen.


  »Unwahrscheinlich«, antwortete dieser.


  »Woran erkennen Sie das?«, fragte ich.


  »Es gibt an keinem der beiden Kanalufer dafür irgendwelche Anzeichen …«


  Holmes verstummte, und ich machte mir im Kopf eine Notiz, die Strömung der Themse zu untersuchen, um sicherzustellen, dass die Leiche tatsächlich ohne Hilfe in den Kanal getrieben sein konnte.


  Holmes hatte begonnen, mich mit kritischem Blick zu mustern. Seine Augen glitten über meine feingliedrigen Hände zu den schmalen Füßen, dann über meine schlanke Figur und das nicht sehr maskuline Gesicht. Zuletzt blieben sie einige Sekunden auf meiner flachen Brust hängen. Noch ein kurzer Blick auf den hohen Kragen, der den nicht vorhandenen Adamsapfel versteckte. Plötzlich leuchteten seine Augen auf. Ein kurzes Lächeln huschte über sein Gesicht, während er fast unmerklich nickte.


  Mit einem Mal fühlte sich meine Kleidung zu eng an, meine Hände zu feucht, mein Nacken schmerzhaft angespannt und der Rest meines Körpers zu heiß. Überall juckte es mich, und ich musste meine Lungen überreden weiterzuatmen. Dieser Mann hatte mein bestgehütetes Geheimnis binnen Minuten aufgedeckt, während andere sich seit Jahren an der Nase herumführen ließen. Umringt von einem Haufen Polizisten schien mein Schicksal besiegelt. Ich würde meinen Beruf und den Doktortitel verlieren, um einige Jahre im Gefängnis zu verbringen. Wenn ich dann endlich freikäme, was würde ich tun? Zierdeckchen sticken?


  Ich schob mich hastig zwischen den beiden Männern hindurch, Richtung Themse. Hauptsache weg, bevor ich eine Dummheit beging. Um Holmes würde ich mich kümmern, wenn wir allein waren. Die Vorstellung, ihn in die Themse zu werfen, war verlockend, aber ich schob diesen idiotischen Gedanken beiseite. Es stand Wichtigeres auf der Tagesordnung.


  Als Erstes musste ich wissen, wie die Leiche überhaupt in den Kanal gelangt sein konnte. Das Gras war intakt; keine Halme waren geknickt, bis auf die, auf die Holmes getreten war. Ich sah mich auf dem Boden um. Holmes beobachtete jede meiner Bewegungen.


  Die einzigen erkennbaren Fußspuren stammten von Holmes. Ich hob ein paar morsche Äste auf, brach sie in etwa armlange Stücke und warf sie in die Themse. Die meisten von ihnen gelangten in den Kanal und drifteten in meine Richtung. Direkt vor der Mündung erzeugte eine Sandbank einige Strudel, wodurch die Stöcke zu mir getrieben wurden, anstatt von der viel größeren Kraft der Themse flussabwärts gespült zu werden. Einiges sprach dafür, dass allein die Bewegung des Wassers die Leiche in den Kanal transportiert hatte.


  »Sieht aus, als hätten Sie Recht, Mr Holmes«, bemerkte ich, während ich an ihm vorbeilief. Er wirkte überhaupt nicht mehr gelangweilt. Als ich hinüber zu dem Toten ging, fühlte sich mein Magen an, als hätte ich einen Ziegelstein verschluckt.


  Ich entnahm meiner Arzttasche ein Paar Gummihandschuhe und streifte sie über. Holmes ging neben mir in die Hocke, für meine Begriffe viel zu dicht an der Leiche.


  »Bitte nicht berühren«, warnte ich ihn.


  Entweder hörte er mich nicht, oder er ignorierte schlicht meine Bemerkung; sein Blick wanderte bereits über den toten Mann.


  Das freiliegende Gesicht und die Hände des Mannes sagten mir, dass er ungefähr sechsunddreißig Stunden im Wasser gelegen haben musste.


  Da Angriff immer noch die beste Verteidigung ist, wandte ich mich Holmes zu. »Wissen Sie vielleicht, mit welcher Geschwindigkeit der Fluss hier fließt?«


  Er sah noch nicht einmal auf, sondern murmelte nur: »Höchstens dreißig Meilen von hier.«


  »Wobei er wie lange der Strömung ausgesetzt war?«


  »Vierundzwanzig bis sechsunddreißig Stunden.«


  »Interessant.« Sein offensichtlicher medizinischer Hintergrund und die korrekt geschätzte Zeit erstaunten mich. Er hatte außerdem die maximale Distanz ausgerechnet, die der Leichnam mit der Strömung zurückgelegt haben konnte.


  Ich warf einen verstohlenen Seitenblick auf den Mann und hatte das Gefühl, er vibriere vor intellektueller, nach Betätigung verlangender Energie.


  


  »Was für eine Art von Privatdetektiv sind Sie eigentlich? Einer, den die Polizei hinzuzieht? Davon habe ich noch nie gehört«, fragte ich.


  »Ich bevorzuge den Ausdruck ›beratender Detektiv‹.«


  »Ah …«, antwortete ich geistesabwesend, während ich meine Aufmerksamkeit wieder der Leiche zuwandte. Der Mann war sehr ausgemergelt, seine Haut hatte den typischen Blaustich und wirkte dünn wie Papier, mit großer Sicherheit Cholera im Endstadium. Ich wollte gerade seine Kleidung nach Anzeichen von Gewalt untersuchen, als Holmes »Stopp!« blaffte.


  Er schob mich beiseite, bevor ich protestieren konnte, zog eine Lupe aus der Westentasche hervor und kauerte sich über den Toten. Der Umstand, dass seine Nase dabei fast die Jacke des Mannes berührte, war recht beunruhigend.


  »Was ist?«


  »Er wurde von jemandem angezogen«, bemerkte er.


  »Lassen Sie sehen!«


  Etwas irritiert reichte er mir die Lupe. Ich zog meine Gummihandschuhe aus, bevor ich sie nahm. Der dicke Kautschuk behinderte mich beim Arbeiten, und ich fühlte mich damit wie ein Fleischer. Meine Hände konnte ich später desinfizieren.


  Holmes redete schnell: »Der Mann war offensichtlich Rechtshänder – die rechte Handfläche hat mehr Schwielen. Trotzdem werden Sie schmierige Daumenabdrücke entdecken, die von der linken Seite auf die Jackenknöpfe gedrückt haben.«


  Ich entdeckte die Fingerabdrücke, schob meine Nase so dicht wie möglich an die Knöpfe heran und schnüffelte – Leichengeruch, Themsewasser und möglicherweise ein ganz leichter Duft nach Petroleum.


  


  »Ich rieche Petroleum; vielleicht von einer Öllampe«, sagte ich leise.


  Bei der Untersuchung seiner Hände fand ich oberflächliche Kratzer, Schwellungen und Abschürfungen auf den Knöcheln seiner rechten Hand. Vielleicht von einem Faustkampf, nur ein paar Tage vor seinem Tod – eigenartig angesichts seiner augenscheinlichen Schwäche. Seine Hände schienen einmal rau und stark gewesen zu sein, aber er musste schon eine ganze Weile nicht mehr hart gearbeitet haben, da die Hornhaut der Schwielen sich bereits ablöste. Seine Fingernägel waren an vielen Stellen verfärbt, ein Zeichen dafür, dass er vor der Cholerainfektion wochenlang unterernährt und krank gewesen sein musste. Während dieser letzten Monate lebte er anscheinend in großer Armut, und ich fragte mich, woher er wohl kam. Die Kleidung wirkte abgetragen und war ihm inzwischen zu groß, Schmutz aus dem Fluss hatte sich darin gesammelt. Ich untersuchte die Ärmel, drehte seine Hand herum und fand hellrote Abschürfungen an den Handgelenken.


  »Fesselabdrücke«, sagte Holmes. »Der Mann war ein Feldarbeiter, hat aber vor drei oder vier Monaten seine Anstellung verloren.«


  »Könnte hinkommen«, sagte ich. Der Detektiv hatte offenbar seine Schlussfolgerungen aus Kleidung, Stiefeln und Händen des Toten gezogen.


  »Der Mann könnte auch einen anderen körperlich anstrengenden Beruf gehabt haben, Mr Holmes. Arbeiter im Kohlebergwerk zum Beispiel. Die Kleidung gehört nicht notwendigerweise ihm selbst.«


  Holmes richtete sich auf und zog eine Augenbraue hoch. »Ich denke, wir können davon ausgehen, dass er diese Stiefel seit mindestens zehn Jahren besaß«, sagte er, während er der Leiche einen Stiefel auszog und ihn neben den Fuß hielt. Die Sohle bestand nur noch aus einer dünnen Schicht Gummi, ein großes Loch klaffte an der Stelle, an der sich die Ferse befunden hatte. Man erkannte den Fuß- und Zehenabdruck des Mannes.


  »Haben Sie ihn schon vor meiner Ankunft untersucht?«


  »Nur oberflächlich. Ich empfand es als dringender, zuerst herauszufinden, wie er in den Kanal geraten konnte.«


  Ich nickte, kein bisschen erleichtert. »Mr Holmes, Sie haben mindestens zweimal mit den Händen Ihr Gesicht berührt und haben sich sogar dicht an Ihren Lippen am Kinn gekratzt. Das ist angesichts der Tatsache, dass Sie gerade einen Choleratoten angefasst haben, ziemlich leichtsinnig.«


  Nun hob sich auch die andere Augenbraue. Ich reichte ihm ein mit Kreosot getränktes Taschentuch, womit er sich gründlich reinigte. Dann beugte er sich, ohne ihn zu berühren, dicht über den Toten und zeigte auf dessen Jacke. »Was ist das?« Holmes schien ehrlich interessiert, jedenfalls schwang in seiner Stimme kein ärgerlicher Unterton mit. Er schien sich durch meine Worte nicht angegriffen gefühlt zu haben. Ich war überrascht und fragte mich, ob es ihm nichts ausmachte, von einer Frau korrigiert zu werden, oder ob er so auf die Untersuchung konzentriert war, dass er keine Zeit hatte, nachtragend zu sein.


  Ich zupfte an dem Fleck, auf den er gezeigt hatte. Es war eine kleine grüne Feder, die in einen Riss direkt unter dem obersten Jacken-Knopfloch gesteckt worden war. Ich glättete sie und rieb den Schlamm ab.


  »Ein Pirolweibchen. Wie ungewöhnlich! Ich habe ihren Ruf schon seit Langem nicht mehr gehört.«


  »Ein seltener Vogel?«, fragte Holmes.


  »Ja, aber ich kann nicht sagen, woher diese Feder kommen könnte. Ich habe den Ruf dieses Vogels innerhalb Londons noch nie gehört. Der Mann könnte sie woanders gefunden und eine Weile mit sich herumgetragen haben …« Ich verstummte und blickte auf den Federkiel und die leichte graue Daune.


  »Der Kiel ist noch recht weich«, murmelte ich, »und die Daune noch nicht abgenutzt. Diese Feder wurde nicht von einem Raubvogel oder Fuchs gerupft, der Vogel hat sich gemausert. Der Mann hatte sie höchstens seit ein paar Wochen, was bedeutet, er hat sie gefunden kurz bevor er krank wurde, oder jemand hat sie ihm gegeben, als er schon krank war.«


  Holmes wirkte erstaunt, und ich hatte den Eindruck, mich erklären zu müssen. »In meiner Kindheit habe ich viel Zeit in den Wäldern verbracht und dabei eine ganze Menge über Vögel gelernt. Dieser Federkiel zeigt, dass die Feder von einer nachwachsenden herausgeschoben wurde. Vögel mausern sich im Frühjahr. Je weiter nördlich sie leben, desto später beginnt die Mauser. Der Vogel hat diese Feder im späten Frühling oder Anfang des Sommers dieses Jahres verloren. Wo auch immer dieser Mann seine letzten Tage verbracht hat, es muss in der Nähe des Nistplatzes eines Pirols gewesen sein. Ein Weibchen ist in dieser Jahreszeit nie allein.«


  »Wo leben diese Vögel?«, wollte er wissen.


  »In großen und alten Wäldern mit dichter Belaubung und Gewässern, wie zum Beispiel einem See oder Fluss. Ein angrenzendes Sumpfgebiet würde auch ausreichen.«


  »Die Themse?«


  »Möglich«, grübelte ich.


  Der Ziegelstein in meinem Magen war inzwischen unerträglich geworden. »Mr Holmes, haben Sie vor, mich zu verraten?«


  


  Er wirkte überrascht und winkte dann ab. »Pfffh!«, machte er, fast schon amüsiert. »Obwohl die Angelegenheit durchaus verzwickt ist. Ich nehme an, Sie sind nicht besonders erpicht darauf, nach Indien zu gehen.«


  Letzteres war weniger eine Frage als eine Feststellung.


  »Natürlich nicht.«


  Er wusste vielleicht nicht, dass Frauen in Deutschland der Erwerb eines akademischen Grades in Medizin immer noch verboten war. Wenn meine wahre Identität enthüllt würde, verlöre ich meinen Beruf, meinen britischen Wohnsitz, würde deportiert und in Deutschland im Gefängnis landen. Meine Alternative, obwohl ich es für keine solche hielt, bestand darin, nach Indien zu gehen, wo ich Arbeit als Ärztin finden würde. Die wenigen britischen Frauen, die es kürzlich geschafft hatten, ihr Medizinstudium abzuschließen, hatten dem wachsenden gesellschaftlichen Druck nachgegeben und waren in die indische Kolonie gegangen, aus dem Weg geräumt von der reinen Männerdomäne der Medizin. Meines Wissens war ich die einzige Ausnahme.


  »Ich hatte gehofft, es wäre nicht so augenfällig«, antwortete ich mit gedämpfter Stimme.


  »Es fällt nur mir ins Auge. Ich bilde mir ein, sehr aufmerksam zu sein.«


  »Das habe ich bemerkt. Aber weshalb sind Sie hier, wenn Sie diese Leiche doch zu langweilen scheint.«


  »Ich habe mir noch keine Meinung gebildet. Auf den ersten Blick scheint es ein öder Fall zu sein. Ich frage mich jedoch …« Nachdenklich starrte er mich an, und mir wurde bewusst, dass er begonnen hatte, mich zu analysieren – ich verkörperte eine Kuriosität.


  »Was hat Sie dazu veranlasst, Ihre Identität zu verschleiern?«, wollte er wissen, in seinem Gesicht ein interessiertes Aufleuchten.


  


  »Das geht Sie gar nichts an, Mr Holmes.«


  Schlagartig änderte sich der Ausdruck auf seinem Gesicht, der Modus Operandi wechselte auf Analyse, und eine Minute später schien er zu einem Ergebnis gekommen zu sein. »Ich könnte mir denken, es waren Schuldgefühle.«


  »Was?«


  »Da es Frauen noch bis vor ein paar Jahren untersagt war, Universitäten zu besuchen, mussten Sie Ihre Haare abschneiden und sich als Mann verkleiden, um Medizin zu studieren. Aber die faszinierende Frage bleibt: Warum haben Sie diese drastischen Maßnahmen für einen Abschluss in Kauf genommen? Ihr Akzent lässt sich eindeutig zuordnen; Sie sind Deutsche, die in der Gegend von Boston Englisch gelernt hat. Harvard Medical School?«


  Ich nickte; meine eigentümliche Mischung aus amerikanischem und britischem Englisch, mit dem linguistischen Ballast des Deutschen, war unüberhörbar.


  »Zuerst dachte ich, Sie würden in East End leben, aber ich habe mich geirrt. Sie leben direkt in oder in der Nähe von St. Giles.« Er zeigte mit einem langen Finger auf die Spritzer, die meine Schuhe und Hose dekorierten. Ich wischte sie jeden Tag ab, bevor ich das Guy’s betrat, aber etwas blieb immer zurück.


  »Die braunen Flecken auf Ihrem rechten Zeigefinger und Daumen deuten darauf hin, dass Sie Teile einer medizinischen Pflanze ernten. Die Fieberdistel, nehme ich an?«


  Ich räusperte mich, die ganze Sache ging mir langsam zu weit. »Korrekt«, sagte ich und rüstete mich zum Kampf.


  »Dem Kraut zufolge – das mit Sicherheit im Krankenhaus nicht als Medikament eingesetzt wird – behandeln Sie die Armen kostenlos. Und dann wäre da noch der Ort, den Sie sich zum Leben ausgesucht haben – Londons schlimmstes Elendsviertel! Sie scheinen unter übertriebener Philanthropie zu leiden!« Er runzelte die Stirn, sein Mund leicht verkniffen, und ich erkannte in seinem Gesicht eine Mischung aus Belustigung und Ablehnung.


  »Es kümmert Sie wenig, wie Ihre Kleidung aussieht«, fuhr er fort und ignorierte meinen eisigen Blick. »Sie ist ein wenig abgenutzt an Ärmeln und Kragen, aber bestimmt nicht aus Geldmangel. Es mangelt Ihnen an Zeit! Sie haben mit Sicherheit keinen Schneider, der blind genug wäre, die Details Ihrer Anatomie zu übersehen.« An dieser Stelle warf ich einen nervösen Blick über die Schulter und maß den Abstand zu Gibson und seinen Männern. Holmes machte eine ungeduldige Handbewegung, als wäre ihm meine Furcht, von einem weiteren Mann entlarvt zu werden, vollkommen egal.


  Ohne Pause fuhr er fort: »Sie haben niemanden, dem Sie zu Hause trauen können, keine Haushälterin oder ein Dienstmädchen, die Ihr Geheimnis für sich behalten könnten. Das zwingt Sie dazu, alles alleine zu machen. Dazu kommen Ihre nächtlichen Ausflüge, um Ihre Nachbarn zu behandeln. Sie halten wahrscheinlich nicht viel vom Schlafen?« Er klang inzwischen spöttisch.


  »Ich schlafe durchschnittlich vier Stunden.« Wobei ich mich fragte, ob er bemerkt hatte, dass auch ich ihn analysierte.


  In einem trockenen, maschinenartigen »Ra-ta-ta« redete er weiter. »Sie sind sehr mitfühlend, selbst wenn es sich um einen Toten handelt.« Er zeigte auf die Leiche zwischen uns. »Eine der wenigen typisch weiblichen Eigenschaften, die Sie zeigen; obwohl es in Ihrem Fall nicht bloß ein anerzogenes Mitgefühl ist. Ich nehme an, dass Sie sich schuldig fühlen, weil jemand, den Sie geliebt haben, gestorben ist. Und nun wollen Sie andere davor bewahren. Aber Sie sind zum Scheitern verurteilt, denn Tod und Krankheiten sind ganz natürlich. Angesichts der seltsamen Umstände und Ihres ungewöhnlichen Verhaltens behaupte ich, Sie stammen aus ärmlichen Verhältnissen. Hat Ihr Vater Sie großgezogen, nachdem Ihre Mutter gestorben ist? Anscheinend mangelte es in Ihrer Erziehung an weiblichem Einfluss.«


  Vollkommen aufgebracht über sein triumphales Gehabe zischte ich: »Sie machen sich die Sache zu einfach, Mr Holmes.« Selten hatte mich jemand derartig gereizt, und ich konnte meine Stimme nur mit großer Mühe unter Kontrolle halten. »Es sind keine Schuldgefühle, die mich antreiben. Ich wäre nicht so weit gekommen, wenn es sich bei der Medizin nicht um eine große Leidenschaft handeln würde. Meine Mutter ist in der Tat gestorben, und ich finde es äußerst unpassend, wie stolz Sie darauf sind, Details meines Privatlebens vor mir auszubreiten. Details, die ich keinesfalls mit Ihnen zu diskutieren wünsche!«


  Der Blick des Mannes flackerte leicht. »In Harvard habe ich Männer wie Sie kennengelernt, Mr Holmes. Brillante Männer, die auf eine konstante Stimulation ihres Geistes angewiesen waren, die kaum etwas anderes gesehen haben als ihre Arbeit. Ihr Gehirn rennt im Kreis, wenn es keine harten Nüsse zu knacken bekommt. Langeweile ist ihre größte Qual.«


  Holmes hockte wie angewurzelt da, hinter seinen Augen tickte sein Hirn.


  »Diese Männer haben Kokain benutzt, wenn nichts anderes zur Hand war, das ihren Intellekt kitzelte. Was ist mit Ihnen, Mr Holmes?« Sein scharfer Blick traf den meinen. Ich nickte und lächelte. »Es hilft nicht viel, oder? Ist es das Cello, das etwas Ordnung in Ihr gelegentlich zu chaotisches Gehirn bringt?«


  


  Ich zeigte auf seine linke Hand.


  »Nein«, entschied ich laut, »denn ein Cello will umarmt werden. Sie bevorzugen die Violine – dieses Instrument kann man auf Distanz halten.«


  Er blickte auf die leichten Schwielen auf den Fingerspitzen seiner linken Hand, verursacht durch das Herunterpressen der Saiten.


  »Sie sind ein leidenschaftlicher Mensch und verstecken das gut. Aber glauben Sie wirklich, es wäre eine große Tat, alle um sich herum auszustechen?«


  Sein Ausdruck war kontrolliert, fast indifferent, aber seine komplett geweiteten Pupillen verrieten den Schock.


  Ich stand auf und trat einen Schritt auf ihn zu, mein Gesicht dicht vor seinem. »Es fühlt sich so an, als würde ein Fremder Ihnen alle Kleider vom Leib reißen, nicht wahr?«, sagte ich. »Wagen Sie es nie wieder, in meinem Gehirn oder meinem Privatleben zu wühlen!«


  Ich tippte an meinen Hut, drehte mich um und ließ ihn im Gras zurück.


  


  Kapitel Zwei


  [image: IMAGE]


  ie beiden Polizisten halfen mir, den Leichnam in eine Decke zu wickeln und ihn auf den wartenden Wagen zu binden. Sobald das Paket festgezurrt war, gingen sie hastig auf sichere Distanz. Der Gestank beleidigte ihre Nasen. Nachdem der Jüngere der beiden damit fertig war, ins Gras zu kotzen, ging ich zu ihm, desinfizierte seine Hände und gab ihm einen freundschaftlichen Klaps auf die Schulter.


  Ich desinfizierte noch die Hände der übrigen Männer und nahm dann, zusammen mit dem Inspektor und Mr Holmes, die Kutsche zurück nach London. Der Wagen ruckte vorwärts, als Gibson die Tür zuschlug. »Nun, wie es aussieht, brauchen wir Ihre Hilfe wohl doch nicht, Mr Holmes«, schnaubte er. »Ein Choleraopfer, das in der Themse ertrunken ist – wäre ja nicht das erste, oder?« Das Kichern, das folgte, brachte mein Blut in Wallung.


  Er bezog sich auf die nicht identifizierbaren Männer, Frauen und Kinder, die in regelmäßigen Abständen in der Themse trieben, ungefähr fünfzig pro Monat. Einige von ihnen waren an Cholera gestorben, andere an spitzen Gegenständen, die ihnen jemand zwischen die Rippen, in den Hals oder sonst wohin gestochen hatte. Wenn niemand das Geld für eine Beerdigung aufbringen konnte, nahm sich die Themse ihrer an.


  »Es ist komplizierter«, grummelte ich.


  »Entschuldigung? Bitte erzählen Sie mir nicht, der Mann wäre ermordet worden, Dr. Kronberg«, stöhnte Gibson und warf Holmes einen amüsierten Blick zu, der wiederum niemand Speziellem zugrinste.


  »Es gibt nur ein paar Dinge, Inspektor, die wir mit Sicherheit sagen können. Der Mann ist sehr wahrscheinlich an der Cholera gestorben und trieb seit ein oder zwei Tagen in der Themse. Beides geschah stromaufwärts, weit entfernt von London, und das«, ich stach mit meinem Zeigefinger in die Luft, »ist sehr ungewöhnlich. Ganz abgesehen von den Fesselwunden an seinen Handgelenken. Oder haben Sie eine schlüssige Erklärung für diese Fakten?«


  Statt zu antworten starrte Gibson mich erwartungsvoll an, wahrscheinlich in der Hoffnung, ich würde den Fall für ihn lösen. Holmes hatte seinen Blick wieder auf uns gerichtet, als würde er gerade erst unsere Anwesenheit bemerken. Irritiert vom Verhalten beider Männer wandte ich mich ab und sprach zum Fenster. »Ich werde nach meiner Ankunft im Guy’s die Leiche obduzieren. Vielleicht finde ich heraus, was mit dem Mann passiert ist. Sie bekommen morgen den Bericht.«


  »Ich werde assistieren«, bekundete Holmes.


  »Bitte? Mr Holmes, ich werde mit Sicherheit keinem Laien erlauben, der Obduktion eines Cholerafalles beizuwohnen.«


  »Ich hingegen bin mir sicher, dass Sie das tun werden.« Sein Blick teilte mir mit, was ich zu tun hatte, wenn ich mein Geheimnis für mich behalten wollte.


  Nach einer Stunde muffigen Schweigens erreichten wir das Guy’s. Beim Pförtner bat ich um eine Krankenschwester und eine Bahre, um die Leiche in die Anatomie zu schaffen, ein kleines Gebäude aus roten Ziegelsteinen, an den sich ein mit diversen Marmortischen ausgestatteter Anbau anschloss.


  


  Wir hatten den Raum für uns, da am Samstag keine Lehrveranstaltungen dort stattfanden. Was auch bedeutete, dass ich den Raum mit Rauch aus Säurekonzentrat desinfizieren konnte, ohne die Sache mit neugierigen Studenten diskutieren zu müssen.


  Im Anschluss daran würde ich einen Bericht für das Innenministerium verfassen, mit der Kernaussage, dass vorerst keine Gefahr der Übertragung von Cholera über die Trinkwasserversorgung Londons bestehe.


  Gibson war nicht besonders erpicht darauf, mir zuzusehen, wie ich eine Wasserleiche aufschnitt, und verabschiedete sich. Ich stattete Holmes und mich mit Gummischürzen, Gummihandschuhen und Masken aus. Bei Letzterem handelte es sich um ein einfaches, doppellagiges Stoffteil, das ich für solche Gelegenheiten entwickelt hatte. Mit der Maske über Mund und Nase konnte sich der Mann, der die Obduktion durchführte – oder in meinem Fall die Frau –, nicht mit gefährlichen, von der Luft übertragbaren Keimen infizieren. Bei dem Gedanken, dass der Mann neben mir mein Geheimnis kannte, wurde mir übel.


  »Mr Holmes, darf ich Ihnen vorschlagen, demnächst einen Zirkus zu besuchen, wenn Sie Kuriositäten bewundern möchten?«, sagte ich und bedauerte die abfällige Bemerkung noch im selben Moment.


  Er hustete und erwiderte: »Ich vermute, ich sollte mich entschul …«


  »Um ehrlich zu sein, ist es nicht das, was mir Sorgen bereitet!« Meine Hand knallte auf die Marmorplatte, und ich wunderte mich selbst über meinen Mangel an Beherrschung. »Ich denke ernsthaft darüber nach, Sie zu erpressen. Bedauerlicherweise haben Sie einen sehr scharfen Verstand, und meine Chancen, ein solches Spiel zu gewinnen oder überhaupt einen dunklen Fleck zu finden, der Ihr Ansehen gefährdet, tendieren gegen null.« Ich atmete einmal tief durch und entschied mich, vorerst den Mund zu halten. Zumindest, bis meine Hände aufhörten zu zittern.


  Holmes lachte nur. »Ich nehme an, Ihr Betrug ist moralisch gerechtfertigt, obwohl er einen öffentlichen Aufschrei auslösen würde, wenn er ans Licht käme. Glücklicherweise hat jeder von uns das Recht auf ein persönliches Urteil. Glauben Sie mir, Dr. Kronberg: Sie der Polizei oder irgendwem anderen gegenüber zu verraten, reizt mich nicht im Geringsten.«


  Ich lugte über den Rand meiner Maske und sah, dass er es ernst meinte. Dennoch wollte meine Anspannung nicht weichen. Um die Aufmerksamkeit wieder auf den Fall zu konzentrieren, nickte ich in Richtung der Leiche. Wir schlugen die Decke zurück und hievten sie auf die Steinplatte.


  Mit einer Pinzette sammelte ich Stückchen der Flora und Fauna ein, die sich in der Kleidung des Toten verfangen hatten, und legte sie in eine kleine Schale. Dann schnitt ich die Jacke des Mannes mit einer Schere auf.


  Weder an den Knöpfen seines Hemdes noch der Hose befanden sich schmierige Fingerabdrücke. Danach trennte ich den Rest seiner Kleidung auf und fand nicht nur Fesselabdrücke an den Hand-, sondern auch an den Fußgelenken; außerdem noch Nadeleinstiche in seiner linken Armbeuge.


  Ich zeigte auf die Punkturen. Holmes nickte und suchte jeden Quadratzentimeter der neu freigelegten Haut mit den Augen ab.


  »Die Einstiche sehen professionell aus, nicht wie die Löcher, die sie den Leuten in den Opiumhöhlen stechen. Er muss einen Arzt besucht haben. Wie ungewöhnlich«, stellte ich fest, während ich nach dem größten Skalpell griff.


  Da ich Holmes’ Standhaftigkeit im Hinblick auf das Sezieren eines Menschen nicht kannte, behielt ich ihn im Auge. Ich schnitt dem Toten ein großes Y in den Torso, von den Schlüsselbeinen bis hinab zum Schambein. Holmes schaute vollkommen ungerührt zu. Erleichtert, mich auf die Arbeit konzentrieren zu können, sägte ich um das Brustbein herum und entfernte es. Ein übler Geruch verbreitete sich und erinnerte mich einmal mehr daran, dass ich mich nie an den Gestank des Todes gewöhnen würde.


  Während ich die Lungen entfernte, führte der ausgeübte Druck zu einem Auswurf pinkfarbenen Schaums aus Mund und Nase der Leiche. Mein Körperbau war für eine Obduktion nicht gerade ideal. Besser gesagt, mir fehlte die Statur eines Fleischers. Ächzend hob ich die Lungenflügel in eine Schale und schnitt sie auf.


  »Wie vermutet – der Mann ist nicht ertrunken«, bemerkte Holmes, da die Lungen nicht mit Wasser gefüllt waren.


  »Sie enthalten auch nur kleine Mengen an Staub und Ruß, was Ihre These unterstützt, der Mann habe sich den größten Teil seines Lebens auf dem Lande aufgehalten«, fügte ich hinzu. Wäre er sein Leben lang ein Londoner gewesen, wären seine Lungen grau.


  Dass er Cholera im Endstadium gehabt hatte, war eindeutig. Nicht nur die Haut verriet es, auch war seine Leber verkleinert und hell. Der Darm war, bis auf kleine Mengen schmutzig-grüner Flüssigkeit, leer.


  Alle Organe wanderten in separate Schalen. Ich schwitzte und keuchte. Inzwischen wirkte die Schürze wie ein Treibhaus, und meine Hände fühlten sich in den Handschuhen an wie glitschige Fische.


  Holmes beugte sich dicht über den Leichnam und starrte in das halb leere Abdomen. Vielleicht fand er Obduktionen unterhaltsam.


  Bei der Untersuchung des Mundes entdeckte ich die geschwollene Zunge, an deren Rändern Abdrücke der Zähne zu sehen waren. Ich zog die Reste der Augenlider auseinander. Nach kurzem Nachdenken wandte ich mich Holmes zu. »Was halten Sie davon?«


  Er starrte in die milchblauen Augen. Eine der Pupillen war so klein wie ein Stecknadelkopf, die andere erstreckte sich fast über die gesamte Iris.


  »Gift, oder ein Schädeltrauma?«, schlug er vor.


  »Mhmm …«, überlegte ich und untersuchte noch einmal den Kopf des Mannes, konnte allerdings immer noch keine Spuren einer Gewalteinwirkung entdecken.


  Ich nahm ein kleineres Messer und machte einen Schnitt entlang des Haaransatzes und einen weiteren von dort über seinen Kopf bis nach hinten. Dann zog ich die Haut seitlich über den Schädelknochen und vorn über sein Gesicht hinunter. Meine Hände arbeiteten präzise, aber mein Verstand rebellierte. Einem Menschen die Haut vom Gesicht zu ziehen war eine weitere Sache, an die ich mich nie gewöhnen würde.


  Mit einer Säge ritzte ich die Schädeldecke rundum ein. Dann nahm ich einen kleinen Meißel und einen Hammer, um den Knochen entlang der entstandenen Rille aufzubrechen. Können und Fingerspitzengefühl waren notwendig, damit nur der Schädel gebrochen wurde, das Nervengewebe darunter aber unbeschädigt blieb.


  Die obere Hälfte des Schädels ließ sich wie bei einem Frühstücksei entfernen. Das Gehirn erschien auf den ersten Blick normal. Ich entfernte die rechte Hirnhälfte und schnitt sie in Scheiben, nahm Holmes die Lupe aus der Hand und beugte mich über die Gehirnschnitte. Kleine, mit Flüssigkeit gefüllte Läsionen zeigten sich.


  »Eigenartig!« Ich richtete mich auf und warf das Vergrößerungsglas zur Seite. Es schlug mit einem leichten »Klonk« auf der Marmorplatte auf. »Oh, Verzeihung«, murmelte ich.


  Auf die Platte gestützt schob ich alle anderen Gedanken beiseite und ließ meinen Blick über den Leichnam wandern, ging die Informationen Stück für Stück durch und hoffte, dass sich ein stimmiges Bild ergeben würde. Was hatte ich übersehen?


  Ungeduldig streifte ich die Handschuhe ab und presste meinen Finger in die Armbeuge des Mannes. Die Einstiche fühlten sich fester an als das umliegende Gewebe. Ich schnitt sie durch und zog die Haut auseinander. Die Vene schien leicht entzündet zu sein.


  »Sieht so aus, als ob dem Mann eine Nadel eingeführt und dann dort belassen worden wäre«, sagte ich ziemlich ratlos.


  »Was Fesseln notwendig gemacht hätte«, schloss er.


  Der Magen des Mannes lag in einer Schale neben mir. Ich öffnete das Organ, und eine weitere Überraschung präsentierte sich uns: halb verdautes Brot und geräucherter Fisch, wahrscheinlich Aal, schwammen fröhlich aus der Öffnung.


  »Der Mann hat gegessen, obwohl er im Cholera-Endstadium absolut keinen Appetit hätte haben dürfen. Und trotzdem hat er eine erhebliche Menge zu sich genommen! Ich habe keine Anzeichen von Zwangsernährung in seinem Mund oder der Speiseröhre entdeckt. Eigenartigerweise hat sich sein Magen etwa zwei bis drei Stunden vor seinem Tod krampfartig geschlossen. Obwohl halb verdaut, hat es keine der Speisen in den Darm geschafft.«


  Ich presste die Hände auf die Marmorplatte, als könne ich so eine Lösung erzwingen. »Mr Holmes, wäre es letztendlich doch möglich, dass der Mann in den Kanal geworfen wurde?«


  »Unwahrscheinlich. Theoretisch könnte er von einem Boot aus hineingeworfen worden sein, aber dann hätten die Fische keine Zeit gehabt, das alles abzufressen, bevor die Leiche entdeckt wurde.« Er zeigte auf das Gesicht des Leichnams. »Selbst wenn sich jemand die Mühe gemacht hätte, den Toten ein oder zwei Tage hinter einem Boot herzuziehen, bevor er ihn in den Kanal geworfen hätte, sollten wir ganz andere Male, von einem Seil oder Haken hervorgerufen, an seinem Körper und der Kleidung finden.«


  »Und wenn jemand halb London mit Cholera infizieren wollte, hätte er dafür gesorgt, dass die Leiche frisch wäre«, ergänzte ich.


  »Genau«, sagte Holmes.


  Mir kam ein Gedanke. Fast hätte ich mir mit der kontaminierten Hand gegen die Stirn geschlagen. Ich wusch sie schnell, nahm meine Maske und die Schürze ab, sagte: »Warten Sie hier«, und stürmte hinaus.


  Holmes guckte skeptisch, als ich mit einer polierten Birkenholzkiste zurückkehrte. Ich stellte sie auf eine der anderen Platten und entnahm ein Binokularmikroskop. Ich reinigte die drei Objektive und zwei Okulare mit einem seidenen Tuch.


  »Darf ich Ihnen das beste Mikroskop vorstellen, das Sie je zu Gesicht bekommen werden? Besser gesagt, durch das Sie je durchgucken werden«, sagte ich enthusiastisch. »Ich habe es in Boston gekauft, obwohl es in Deutschland hergestellt wurde. Sein Geheimnis liegt in der Stapelung verschiedener Linsen. Ich habe noch nie ein besseres gesehen. Es hat mich ein Vermögen gekostet«, erklärte ich, während ich aus dem Arm des Toten etwas Flüssigkeit entnahm.


  Ich platzierte einen Tropfen Serum auf einem Objektträger und legte ein Deckglas auf den Tropfen, der zu einem dünnen Film gepresst wurde. Dann befestigte ich den Objektträger direkt unter dem größten Objektiv und gab einen Tropfen Immersionsöl auf das Deckglas. Ich richtete den kleinen Spiegel am unteren Ende nach der Sonne aus, schaute durch die Okulare und konzentrierte mich auf die herumwirbelnden Partikel.


  »Welche Auflösung hat es?«, wollte Holmes fasziniert wissen.


  »Mit einer ungefähr tausendfachen Vergrößerung kann man alles bis zu einer Größe von zwei Mikrometern sehen.«


  »Fantastisch!«, rief er aus und trat dichter heran.


  Und dort, im runden Sichtfeld des Mikroskops schwammen Zellen mit der eigenartigen Form winziger Tennisschläger von nur fünf Mikrometer Länge – Bakterien, die jedes warmblütige Wirbeltier töten konnten. Ich ging zur Seite, damit er selbst schauen konnte.


  »Keime!«, sagte er begeistert.


  »Ja. Es scheint, Sie hätten erneut recht gehabt.« Ich lächelte ihn an.


  »Diese Möglichkeit hatte ich nie erwähnt.«


  »Doch. Sie sprachen von Vergiftung.« Auf seinen fragenden Blick hin, fügte ich hinzu: »Keime produzieren Toxine. Auf diese Weise töten sie.«


  »Aber Choleraerreger befinden sich nicht in der Blutbahn, oder irre ich mich?«


  


  »Sie irren sich nicht, Mr Holmes«, sagte ich, »der Mann ist auch nicht an Cholera gestorben. Obwohl er daran erkrankt war, glaube ich, befand er sich bereits auf dem Weg der Besserung. Das zeigt die Nahrung in seinem Magen. Den tödlichen Schlag muss ihm Tetanus verpasst haben. Aber ich verstehe nicht, wie er infiziert wurde. Die Nadeleinstiche sind nur leicht entzündet und weisen nicht die typischen Merkmale einer Tetanuseintrittswunde auf.«


  Holmes schwieg eine ganze Weile und dachte mit gerunzelter Stirn und zusammengekniffenen Augen nach. Ich war fast damit fertig, mein Sezierbesteck zu reinigen, als er murmelte: »Ich muss die Schale mitnehmen«, und auf die Zweige, Blätter und Käfer zeigte, die ich von dem Toten abgesammelt hatte.


  »Wie gut sind Sie darin, sie zu bestimmen?«


  »Ich nehme an, der Beste.« Er zog Handschuhe, Schürze und Maske aus, und ich zeigte ihm, wie er seine Hände und den Inhalt der Schale, die er mitnehmen wollte, desinfizieren musste.


  »Ich schlage vor, wir treffen uns mit Inspektor Gibson morgen früh um acht in meiner Wohnung.«


  »Hmmm …«, erwiderte ich.


  »Wäre das ein Problem?«


  »Ich werde darüber nachdenken. Vielleicht liefere ich meinen Bericht direkt bei Scotland Yard ab.« Ich vermied es, ihn anzusehen.


  Er wandte sich zum Gehen, überlegte es sich dann anders. »Ich nehme an, dass Sie mir Ihren richtigen Namen nicht verraten?«


  Bestürzt schüttelte ich den Kopf. »Versuchen Sie nicht, ihn hinter meinem Rücken herauszufinden.«


  Er schaute leicht amüsiert. Der Gedanke war ihm vermutlich gerade gekommen.


  


  »Möchten Sie, dass ich Ihre Adresse hinter Ihrem Rücken herausfinde? Nur für den Fall, meine ich.«


  Er knallte seine Hand gegen den Türrahmen. »221B Baker Street.«
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  ch stieg aus dem Omnibus und konnte gerade noch einem Haufen Pferdeäpfel auf dem Bürgersteig ausweichen. Beim Umdrehen erblickte ich den Straßenkehrer. Auf seinen Besenstiel gelehnt kaute er auf etwas Lederartigem herum und pulte mit schwarzen Fingern faseriges Zeugs zwischen seinen Zähnen hervor. Solche archäologischen Ausgrabungen erschienen mir weitaus unappetitlicher als Obduktionen.


  Ich tippte zum Gruß an meinen Hut, betrat den Regent Park an seinem östlichen Ende und wandte mich nach Norden. Langsam verstummte das geschäftige Treiben der Straße und wurde ersetzt durch Spatzengezwitscher und das leise Geplauder von Paaren, die Arm in Arm spazieren gingen.


  Nach wenigen Minuten erreichte ich 221B Baker Street. Wie die angrenzenden Häuser war das dreistöckige Gebäude aus roten Ziegelsteinen erbaut und sah aus, als hätte man das Erdgeschoss in einen Topf Sahne getunkt. Es hatte große, weiß gerahmte Fenster und eine Tür aus geräucherter Eiche. Mit dem Messingtürklopfer in der Hand fragte ich mich, wie viel Holmes wohl mit seinem eigenartigen Beruf verdiente. Nach einem Klopfen und kurzem Warten bat mich die Vermieterin herein.


  Meine Füße erklommen die Treppe, und in meinem Gehirn schwirrten die Gedanken durcheinander wie ein Schwarm Mücken. Für mich war Sherlock Holmes ein Magnet mit vereintem Nord- und Südpol. Er kannte mein Geheimnis und konnte mein Leben mit einer einzigen Bemerkung zerstören. Ich wusste nicht, ob ihm aus dem Weg zu gehen oder ihn zu beobachten die bessere Taktik war.


  Oben angekommen, hob ich meinen Blick und bemerkte einen kleinen Krater in der Wand. Ich stocherte mit dem Finger darin herum, pulte den Putz ab und schaute durch das Loch. Auf der anderen Seite sah ich Gibsons Kopf. Konnte das womöglich ein Einschussloch sein?


  Ich klopfte an Holmes’ Tür, Gibson öffnete, ich trat ein, und die Welt verwandelte sich schlagartig von einer hochglanzpolierten Idylle in ein absolutes Chaos. Die Decke war mit Spritzern dekoriert, deren Muster auf mehrere kleine Explosionen hindeutete. Hier und da wirkte es, als hätte sich Säure in den Kalkputz gefressen. Mir waren bereits gestern Flecken auf Holmes’ Händen aufgefallen, die ich nicht identifizieren konnte. Jetzt wurde mir klar: Der Mann war ein Hobbyforscher.


  


  Enorme Papierstapel begruben den Schreibtisch, einen Stuhl und den größten Teil des Kaminsimses, wo ein Messer ein Bündel Papier ans Holz pfählte. Oben auf dem ruinierten Sims stand das Foto einer wunderschönen Frau.


  Ich entschuldigte meine Verspätung. Gibson lief mit gewichtiger Miene im Wohnzimmer auf und ab. Holmes selbst saß in einem Sessel am Kamin, rauchte Pfeife und wirkte gelangweilt. Seine Violine lag vor ihm auf dem Couchtisch.


  Ein kleines, schüchternes Hausmädchen mit einer Haarfarbe wie schmutziges Eigelb servierte Tee und Kekse. Sie blickte keinen der Anwesenden an. Wie sie hierhin und dorthin huschte, schien Gibson, der sich nun in den anderen Sessel setzte, sie nicht einmal zu bemerken.


  Holmes teilte dem Inspektor die Ergebnisse der Obduktion mit, ließ sich aber weder über die Zweige und Käfer aus, noch gab er irgendwelche Überlegungen bezüglich des Falls preis.


  »Waren Sie in der Lage, den Mann zu identifizieren, Inspektor?«, fragte ich.


  Er schüttelte verärgert den Kopf. »Nein, ich habe Mr Holmes eben schon gesagt, dass das vollkommen unmöglich ist. Er hatte keine Papiere bei sich, und niemand, auf den die Beschreibung zutrifft, wurde als vermisst gemeldet. Ich werde meine Zeit nicht weiter mit diesem Fall verschwenden. Sie sind da hoffentlich meiner Meinung, Mr Holmes.«


  Holmes nickte ohne aufzusehen, und Gibson schob sich mit einem zufriedenen Lächeln aus dem Sessel.


  »Dr. Kronberg, wenn ich weitere Fragen habe, werde ich mich bei Ihnen melden«, sagte Gibson und verabschiedete sich. Mir war klar, dass das nicht passieren würde. Auch gut.


  Als der Inspektor die Treppen hinunterstampfte, lehnte ich mich mit dem Rücken an die geschlossene Tür, meinen Blick auf Holmes gerichtet. »Interessant«, sagte ich, und er öffnete seine Augen, offenbar überrascht, mich zu sehen.


  »Gibt es noch etwas, Dr. Kronberg?« Seine Stimme klang monoton.


  »Gibson liegt falsch, und Sie wissen es.«


  Holmes hob eine Augenbraue, und ich winkte ab, »Nun, wann tut er das nicht.«


  »In der Tat«, murmelte er und wirkte ungeduldig.


  »Tut mir leid, Ihre Zeit zu verschwenden, Mr Holmes«, ich lächelte freundlich, »aber ich hätte da noch zwei Fragen. Habe ich durch meine Verspätung etwas Entscheidendes verpasst?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Zweite Frage: Haben Sie in der Schale, die Sie gestern mit nach Hause genommen haben, etwas Interessantes gefunden?«


  »Sie war voller Insekten, Blätter und Schmutz. Höchst interessant.« Er gähnte.


  Sein Blick folgte meinem, als ich auf die Violine schaute. »Sie liegt auf den Brotkrumen – Sie haben darauf gespielt, bevor Gibson hereinkam«, sagte ich. »Arbeiten Sie zurzeit an einem Fall?«


  Seine Augen verengten sich, und er rüstete sich zum Kampf.


  »Was hat Sie an dem Hausmädchen so belustigt?«, fragte er.


  Wenn er die Ablenkung wollte, meinetwegen. »Ich habe mich gefragt, warum sie so schüchtern ist. Ob es ihre Unerfahrenheit ist, oder ob sie ein Problem mit Ihnen hat. Die Tatsache, dass ich überhaupt darüber nachgedacht habe, war, nun ja … amüsant.«


  »Amüsant?«


  »Mr Holmes, Sie sind der aufmerksamste Mann, der mir je begegnet ist, und trotzdem wollen Sie mir weismachen, dass Sie keine Ahnung haben, welchen Eindruck Sie bei anderen Menschen hinterlassen?«


  »Ich habe eine Theorie. Da ich jedoch befangen bin, kann mein Urteil nicht vollkommen ausgewogen sein.«


  »Sie machen Menschen Angst«, konstatierte ich, kurz und knapp, und traf den Nagel auf den Kopf. Das konnte er so verdauen, wie er wollte. Doch seine Reaktion verblüffte mich – er lachte.


  


  Zufällig streifte mein Blick das Foto auf dem Kaminsims.


  »Noch eine Theorie, die ich gerne hören würde«, sagte er, und ich wusste, dass er mich mit Argusaugen beobachtete, seit ich den Raum betreten hatte.


  Als er meine Verblüffung sah, gab er eine Reihe von Erklärungen ab: »Sie schauten sich beim Eintreten um und wirkten etwas bestürzt. Was für ein Kontrast zu diesem hübschen Treppenhaus, nicht wahr? Meine Papierberge und die Flecken auf den Wänden und unter der Decke haben Sie belustigt. Ich konnte Ihre mentalen Bilder von explodierenden Experimenten förmlich sehen. Wirklich sehr erfrischend! Dann entdeckten Sie das Foto«, er zeigte auf das Bild der Frau, »und Ihre Augen blieben dort für zwei Sekunden hängen. Zwei Sekunden, in denen Sie sich eine Meinung gebildet haben. Habe ich recht?«


  Er legte seine Hände in den Schoß und saß entspannt da, während er seine Umgebung ohne die geringste Kopfbewegung überwachte. Dieser Mann hatte wirklich sehr lange Antennen!


  »Ich bin neugierig, Mr Holmes: Wenn Sie mich nicht in diesen Fall miteinbeziehen wollen, warum bitten Sie mich dann nicht einfach zu gehen? Und was ich mich noch gefragt habe: Sind Sie jemals einem Menschen begegnet, der Ihren analytischen Fähigkeiten standhalten konnte? Jemandem, der Sie selbst gut genug beobachten und dadurch vermeiden konnte, von Ihnen analysiert zu werden – um nicht wie ein offenes Buch herumzulaufen.«


  »Sie weichen meiner Frage aus.« Er sprach noch immer mit gelangweilter Stimme, und ich begann mich zu fragen, ob es etwas gab, das seine Ruhe erschüttern konnte.


  »Wie war die Frage gleich? Ich habe es vergessen«, brummte ich und dann, als er mit dem Kinn auf das Foto zeigte, sagte ich leise: »Ja, Ihr wunder Punkt.«


  Auf diese Bemerkung hin zog er die Mundwinkel nach unten und wirkte enttäuscht.


  »Sie lesen Dr. Watson, wie kurzsichtig von mir!«, rief er aus und schlug sich gegen die Stirn.


  Seltsame Antwort. Ich überflog im Gedächtnis die letzten Publikationen, die ich gelesen hatte, konnte mich aber an keine von einem Watson erinnern. Holmes bemerkte meine Verwirrung.


  »Lesen Sie denn nicht gelegentlich Zeitung?«, wollte er wissen.


  »Ähm … nein, eigentlich nicht. Was hat das mit ihr zu tun?«, ich machte eine Handbewegung Richtung Bild.


  »Wenn Sie die Berichte meines Freundes gelesen hätten, wüssten Sie, wer Irene Adler ist«, antwortete er.


  »Ihr Freund veröffentlicht Geschichten über Sie in der Zeitung?«


  »Bedauerlicherweise, ja. Er schreibt für The Strand, aber das tut nichts zur Sache …«


  »Ah! Dr. Watson ist der Mann, mit dem Sie zusammenwohnen?«, unterbrach ich ihn, neugierig geworden. Mir war der etwas abgetragene Mantel aufgefallen, der neben der Tür hing. Er gehörte einem eher stämmigen Mann von meiner Körpergröße. Außerdem wirkten beide Sessel so, als würden sie regelmäßig benutzt. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Holmes täglich Besucher empfing und sie einlud, mit ihm gemeinsam seine Möbel abzunutzen. Wahrscheinlich liefen seine Klienten lieber nervös auf und ab und ruinierten dabei den Teppich.


  Nachdem mich Holmes einen Moment abschätzend angestarrt hatte, grummelte er: »Er lebt jetzt bei seiner neuen Frau. Sie weichen wieder meiner Frage aus.«


  


  Langsam begann mir die Sache Spaß zu machen; außerdem hatte ich jetzt einen Plan.


  »Sie sind ziemlich ungeduldig, Mr Holmes. Darf ich?«, fragte ich und nahm behutsam das Bild. Er wirkte darüber nicht besonders erfreut, aber ließ mich gewähren.


  Ich begann im Zimmer herumzuwandern. »An den Wänden hängen nur wenige Bilder. Die meisten werden von Ihrem Chaos verdeckt. Darf ich annehmen, dass sie dort hingen, bevor Sie eingezogen sind, und dass Ihnen die Bilder nichts bedeuten?«


  Er hob eine Augenbraue, und ich fuhr fort: »Diese Gleichgültigkeit steht in scharfem Kontrast zu der Aufmerksamkeit, die Sie diesem Porträt zuteilwerden lassen – dem einzigen Bild auf dem Kaminsims; vielleicht, weil Sie nicht wissen, wie man einen Nagel in die Wand schlägt?«


  Aus seinem Stirnrunzeln schloss ich, dass er sehr wohl mit einem Hammer umgehen konnte. Gut für ihn. »Auf dem Sims liegen noch eine Menge anderer Dinge. Wenn ihr Bild Ihnen nicht wichtig wäre, würde es zumindest teilweise verstellt sein. Aber, da steht sie – in voller Pracht. Dennoch ist sie niemand, den Sie sehr mögen, denn Sie nehmen das Bild nie von seinem Platz; obwohl ich mir nicht sicher bin, ob Sie das tun würden, selbst wenn sie Ihnen sehr am Herzen läge.«


  Holmes wirkte inzwischen leicht alarmiert. Ich ging ein paar Schritte, ohne zu wissen, ob er meinen Plan durchschaute. »Auf dem Rahmen und dem Glas sind kaum Fingerabdrücke zu sehen. Ich vermute, das Bild wurde nur einmal angefasst, nämlich als es dorthin gestellt wurde. Das Hausmädchen reinigt täglich Ihre Räume; aber sie ist nicht besonders gründlich, in erster Linie, weil sie sich nicht traut, Ihre persönlichen Gegenstände anzufassen.«


  Ich zog hustend die Vorhänge eines der beiden Fenster zurück, öffnete es und atmete die frische Luft ein. Das Zimmer war voller Pfeifenrauch. Innerlich vibrierte ich vor Aufregung und Vorahnung – ich war dabei, ziemlich dünnes Eis zu betreten.


  »Es gibt nur eine mögliche Erklärung, Mr Holmes. Sie können diese Frau nicht leiden, behalten aber dennoch ihre Fotografie. Was nur bedeuten kann, dass Sie sie auf eine sonderbare Weise bewundern. Angesichts dessen, was ich gestern über Sie erfahren habe, vermute ich, Frau Adler hat Sie ausgetrickst. Sie sind davon überzeugt, der schlauste Mann der Welt zu sein – und von einer Frau ausgetrickst zu werden ist mehr als inakzeptabel für Sie. Das ist Ihr größtes Vorurteil und Ihre größte Schwäche. Sie sollten beides loswerden.«


  Mit diesen Worten schoss meine Hand, in der ich immer noch das Bild von Irene Adler hielt, aus dem Fenster. Holmes holte zischend Luft, streckte seinen langen Körper vor und griff nach dem Porträt.


  »Himmel noch mal!«, schnaubte er, als ich es vorsichtig draußen auf die Fensterbank stellte.


  »Wären Sie bitte so freundlich und teilen mit mir Ihre Theorien zum Hampton-Mann, Mr Holmes?«, bat ich.


  »Da gibt es nicht viel zu theoretisieren«, fauchte er und nahm Irene hoch. »Alles simple Kalkulation: Die maximale Distanz, die der Mann im Fluss getrieben sein kann, beträgt dreißig Meilen. Er war bereits eine Leiche, als er ins Wasser fiel. Er kann sich die Cholera nur an einem dicht bevölkerten Ort mit mangelnder Hygiene zugezogen haben, und er kann nicht weit gelaufen sein. Folglich hat er sich in der Nähe einer Stadt oder eines Dorfes aufgehalten. Und es gibt nur einen Ort, der zu diesen Erkenntnissen passt.«


  »Und welcher Ort wäre das?«


  


  Er ignorierte mich und stellte das Bild wieder zurück auf den Kaminsims.


  »Ich frage mich, warum Sie so wachsam sind«, sagte er. Ich wollte gerade antworten, als er eine Hand hob. »Natürlich! Sie leben hinter einem Schleier; ein Mensch, den niemand sieht, aber der alles beobachten kann. Sie müssen aufmerksam sein, um Ihr Leben in Verkleidung zu schützen.«


  Immer noch mit dem Rücken zu mir fragte er: »Möchten Sie mich nach Chertsey Meads begleiten?«


  »Bitte?«


  »Muss ich die Frage wiederholen?« Er drehte sich um.


  »Ist das eine Kneipe?«, witzelte ich.


  »Es ist eine Aue an der Themse.«


  Ich brauchte eine Weile, bis ich die richtigen Worte fand. »Ich muss gestehen, Ihre Einladung ehrt mich, obwohl ich gar nicht weiß, wieso eigentlich. Ich vermute, Sie wollen mich noch eine Weile länger beobachten. Ihre Art geht mir auf die Nerven, Mr Holmes, denn ich bin keine Sehenswürdigkeit. Und die ständige Erforschung meines Hirns ist mir ausgesprochen lästig.«


  Sein Gesichtsausdruck verdunkelte sich, und ich fragte: »Warum sollte ich also mit Ihnen kommen, Mr Holmes?«


  Seine Mundwinkel zuckten ein wenig nach oben. »Weil Sie sich prächtig amüsieren und im Moment nichts lieber täten, als im Gegenzug mein Gehirn noch ein wenig länger zu erforschen.«
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  ir saßen im Zug nach Chertsey, und die Landschaft sauste unbemerkt vorbei. Zu meiner Überraschung genoss ich es, mit Holmes über die Whitechapel-Morde zu diskutieren, obwohl das Thema selbst unschön war. Jack the Ripper hatte mindestens sechs Frauen ermordet. Er hatte ihnen die Kehle durchtrennt, ihren Leib aufgeschnitten, die Gedärme über ihre beiden Schultern gelegt und ein Souvenir mitgenommen – in der Regel den Uterus des Opfers.


  Holmes erschienen die Bemühungen Scotland Yards lachhaft. »Jedes Mal, wenn ich ein Telegramm von der Polizei bekam, waren die Opfer bereits im Leichenschauhaus«, entrüstete er sich. »Die Belegschaft dort hatte Organe entnommen und sie als anatomische Studienobjekte verkauft. Und natürlich wussten sie nie, was vorher schon fehlte und was sie selbst entnommen hatten! Ich glaube nicht, dass dieser Serienmord je aufgeklärt und der Täter gefunden wird. Die Inkompetenz der verantwortlichen Ermittler, die korrupte medizinische Belegschaft, die schiere Anzahl angeblicher Zeugen und die Flut an Fehlinformationen der Zeitungen machen alle Ermittlungen zunichte!«


  Er wirkte aufgebracht, wie er die Lippen zusammenpresste und die Hände auf den Sitz drückte.


  Ich schaute aus dem Fenster, sortierte meine Gedanken und versuchte, die richtigen Worte zu finden. »Aufgrund meines Berufs habe ich es häufiger mit Stichwunden zu tun«, sagte ich und wandte mich ihm wieder zu. »Dabei fiel mir auf, dass fast alle Frauen mit Messerstichen im Unterleib Opfer einer versuchten Vergewaltigung waren. Und alle, die den Angriff überlebt haben, berichteten, dass der Vergewaltiger ein Messer benutzt hatte, weil es ihm nicht gelang, sie zu penetrieren. Er brachte keine Erektion zustande. Setzt das nicht die Motive des Rippers in ein vollkommen anderes Licht?«


  Holmes lehnte sich zurück und ließ den Blick über die Landschaft gleiten. Nach einer langen Weile schaute er mich wieder an. »Die Opfer waren alle Prostituierte. Mindestens zwei von ihnen kannten den Täter, denn sie hatten ihn in ihre Wohnung gelassen. Man kann also von einem starken Sexualtrieb des Mannes ausgehen. Wenn er tatsächlich nie in der Lage gewesen ist, einen Sexualakt abzuschließen, muss sich eine Menge Frustration bei ihm aufgestaut haben.«


  Passagiere in der Nähe begannen zu husten und schalten uns mit dem Zeigefinger. Einige nahmen ihre Kinder an die Hand und verließen den Waggon. Holmes ignorierte die Proteste. Ich hielt mir die Hand vor den Mund, um mein Grinsen zu verbergen, doch meine Augen verrieten mich. Er bemerkte meine Belustigung und warf mir einen entrüsteten Blick zu.


  »Tut mir leid, Mr Holmes. Allein die Vorstellung, dass jeder andere Mann«, ich lehnte mich vor und senkte meine Stimme, »sich zumindest seltsam vorgekommen wäre, wenn er diesen Satz einer Frau mitten ins Gesicht gesagt hätte …«


  »Als was wollen Sie denn von mir behandelt werden? Mann oder Frau?«, sagte er scharf. Die geballte Aufmerksamkeit aller Passagiere war uns nun sicher.


  


  »Ich möchte mit Respekt behandelt werden, und genau das haben Sie getan. Wofür ich Ihnen danke«, sagte ich ernsthaft und mit einer angedeuteten Verbeugung. Es folgte ein Moment des Schweigens und des Abschätzens, bis es so schien, als hätten wir eine Art gemeinsamen Nenner gefunden.


  »Die Tatsache, dass ein Opfer ihm nicht reichte, dass er weiter morden musste, verrät uns einiges über den Mörder«, fügte ich ruhig hinzu.


  »Er giert nach Macht«, bemerkte Holmes.


  »Denn ansonsten hat er keine.«


  »In der Tat!«, rief er aus. »Alle suchen nach dem Raubvogel und keiner verdächtigt die kleine graue Maus!«


  Seine Begeisterung wandelte sich in Nachdenklichkeit, und er schaute wieder zum Fenster hinaus. Die langen schweigsamen Abschnitte, die unsere Unterhaltung unterbrachen, waren mir nicht unangenehm. Wir hielten beide nichts von sinnlosem Geplapper.


  
    [image: IMAGE]

  


  [image: IMAGE]


  hertsey war ein niedliches Städtchen mit alten Häusern, kleinen Vorgärten und gelegentlich vorbeistreunenden Katzen oder Ziegen, die sich vielleicht fragten, wer zur Hölle diese beiden Eindringlinge waren.


  »Ach!«, seufzte Holmes enttäuscht, als wir die Straße erreichten, die an den Chertsey Meads entlangführte.


  Wir hatten erwartet, Fußspuren vorzufinden, da der Boden dort immer feucht war, doch das Kopfsteinpflaster machte uns einen Strich durch die Rechnung.


  Tief über die Straßenränder gebeugt, schaute Holmes sich suchend um, um mögliche Spuren des Hampton-Mannes zu finden. Zwischendurch kroch er sogar auf dem Boden, mit der Nase fast im Dreck, das Vergrößerungsglas gezückt.


  Unterdessen schaute ich mich in der Aue um. Der Wind bewegte die Gräser in Wellen, und die Sonne malte Gold auf ihre Spitzen. Die weichen Bewegungen ließen feine Gittermuster erkennen, die Tiere auf ihrem Weg durch die Wiesen hinterlassen hatten. Ich bückte mich und untersuchte den Boden und die Tunnel von nahrungssuchenden Hasen und anderen kleinen Kreaturen. Wir kamen deprimierend langsam voran, so weit ohne Ergebnis. Nach einer halben Stunde wurde ich ungeduldig und entschuldigte mich. Holmes ließ lediglich ein Knurren hören.


  Bei einer nahegelegenen Weide zog ich Schuhe und Socken aus, rollte meine Hosen und Ärmel hoch und kletterte auf den Baum. Eine Lücke im Geäst gab einen grandiosen Blick über ganz Chertsey Meads frei. Ich sah Holmes, mal wieder auf allen vieren. Der Mann hatte Biss. Lerchen trällerten, und eine Weihe schaukelte mit ihren langen, schwarz-gespitzten Flügeln über den Fluss.


  Dann sah ich es: Auf einem der Tierpfade waren die Grashalme im oberen Bereich geknickt; die Spur konnte nur von einem großen Tier stammen. Ich steckte zwei Finger in den Mund und pfiff.


  Holmes richtete sich auf und sah sich um. Es wirkte, als hätte er meine Abwesenheit gar nicht bemerkt. Ich pfiff erneut, und er entdeckte mich.


  »Noch gut zwanzig Meter, Mr Holmes!«, brüllte ich durch den Trichter meiner Hände. Sofort drehte sich Holmes um und ging in die empfohlene Richtung. Er untersuchte einen Augenblick den Boden und das Gras, stieß einen überraschten Ruf aus und schoss los in Richtung Themse.


  


  Ich kletterte hinab, griff meine Socken und Schuhe und nahm eine Abkürzung zum anderen Ende der Spur. Als Kind hatte ich gelernt, dass man sich zwischen den Zehen schnitt, wenn man mit langen Schritten barfuß durch ein Sumpfgebiet lief. Also stampfte ich wie ein dicker Bauer daher und hoffte, Holmes würde mich nicht sehen.


  Der Fluss gluckerte leise; Schilfrohrsänger schimpften miteinander. Ich passte auf, nicht den Pfad zu betreten. Es war klar, dass hier jemand entlanggegangen war. Direkt neben dem Fluss waren Gras und Schilf auf zwei mal drei Metern niedergedrückt – hier musste er sich ausgeruht haben. Plötzlich fielen mir die Schuhe des Hampton-Mannes wieder ein. Holmes hatte sie mir gezeigt. Doch die Abdrücke der Sohlen waren nicht identisch mit denen, die ich hier sah.


  »Halt!«, warnte Holmes mich, als ich einen Schritt auf das Ufer zu machte.


  Er inspizierte das plattgetrampelte Areal eine Minute lang. »Wie erwartet«, sagte er dann.


  »Und was haben Sie erwartet?«


  »Der Hampton-Mann ging, oder eher gesagt, schleppte sich die halbe Strecke durch die Aue. Er wurde begleitet von einem Mann mit großen Schuhen, Mr Big Boots.« Holmes zeigte auf den Boden neben sich. Dort in der feuchten Erde waren die Fußabdrücke deutlich zu erkennen. Die mit den Löchern in der Sohle fehlten.


  »Er hat ihn getragen«, stellte ich fest.


  »Ja. Und hier«, er deutete wieder auf den Boden, »hat er ihn abgelegt.«


  Ein länglicher Abdruck war zu sehen, dessen Form zur zierlichen Statur des Hampton-Mannes passte.


  »Sie müssen Freunde gewesen sein«, konstatierte er und erklärte auf meinen fragenden Gesichtsausdruck hin: »Big Boots hat ihn getragen, und es gibt keinerlei Anzeichen für einen Kampf. Das lässt zwar nur eine Vermutung zu, aber hier ist der Beweis!« Er zeigte auf den Abdruck eines Hinterteils am Ende der länglichen Vertiefung. »Der Hampton-Mann starb mit dem Kopf auf dem Schoß seines Freundes!«


  Er sinnierte zwei Sekunden, stellte fest, dass diese Informationsquelle ausgeschöpft war, und verfolgte die Fußspur zurück zur Kopfsteinpflasterstraße, wo sie endete.


  Wir gingen nach Chertsey zurück. Holmes hatte vor, im Gasthaus des Ortes nachzufragen, ob jemand die beiden Männer gesehen hatte.
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  ber der Eingangstür des kleinen Steinhauses stand in ordentlichen roten Buchstaben The Meads Inn. Wir traten durch die offene Tür in das Gasthaus ein. Es bestand aus einem winzigen Raum mit recht kitschiger Einrichtung. Eine Frau, die sicher beides war, Dekorateurin und Ehefrau des Besitzers, bat uns herein. Sie klapperte und wedelte im Gleichtakt mit Augenlidern und Händen, wahrscheinlich, um einladend zu wirken.


  Holmes lenkte uns zu einem Tisch. Wir bestellten Eintopf und Bier. Als die Frau das Essen vor uns auf den Tisch stellte, ließ Holmes eine kleine Goldmünze auf dem polierten Holz kreiseln.


  »Wir suchen nach zwei Männern, die vor zwei Tagen durch Chertsey Meads gekommen sind. Einer war ungefähr zwei Meter groß, hat vermutlich den anderen gestützt, der schwer krank war, blass, unterernährt und fast einen Kopf kleiner als sein Freund. Beide waren ärmlich gekleidet. Sie haben die beiden nicht zufällig gesehen?«


  Die Frau zuckte zusammen. Sie schaute noch nicht einmal auf die Münze, die so vielversprechend vor ihren Augen blitzte.


  Ich schaute bemüht freundlich zu ihr auf. Holmes hatte uns noch nicht einmal vorgestellt.


  »Entschuldigen Sie vielmals, Miss. Ich bin Dr. Anton Kronberg, und dies ist Mr Sherlock Holmes. Wir ermitteln in einem Kriminalfall und wären überaus dankbar, wenn Sie uns dabei unterstützen würden.«


  Ihr verhärteter Gesichtsausdruck veränderte sich nicht im Geringsten.


  »Hab nix geseh’n!«, sagte sie, drehte sich um und verschwand in der Küche.


  Holmes lächelte kurz, wandte seine Aufmerksamkeit dann dem Essen zu und verzehrte es fröhlich.


  »Wie konnten Sie erkennen, wie groß Big Boots ist? An seiner Schuhgröße?«, fragte ich.


  »Und an der Schrittlänge«, meinte er.


  »Ah.« Ich dachte eine Weile darüber nach. »Sie können es ausrechnen, obwohl Big Boots den Hampton-Mann stützten musste? Wäre dann seine Schrittlänge aufgrund der Anstrengung nicht kürzer?«


  Holmes redete in seinen Eintopf hinein. »Wäre sie, aber in diesem Fall schien die Belastung nicht signifikant zu sein. Die Spuren zeigen, als sich der Hampton-Mann an Big Boots lehnte, kein seitliches Wegkippen der Fersen, um der Kraft entgegenzuwirken. Wie wir wissen, war der Hampton-Mann ausgezehrt und wog nur sehr wenig. Die Schrittlänge von Big Boots änderte sich unwesentlich, selbst als er irgendwann begann, seinen Freund zu tragen. All diese Fakten deuten darauf hin, dass Big Boots groß und stark war und sich in einem recht guten Gesundheitszustand befand.«


  Mein Verstand saugte die Informationen auf wie ein Schwamm.


  Nachdem wir unser Bier getrunken hatten, kündigte er an, wir würden nun gehen.


  Die Frau eilte zu uns zurück, wir zahlten, und Holmes sagte beiläufig: »Bei Ihnen wurde also eingebrochen.«


  Sie blieb wie angewurzelt stehen. »Wieso … ja! Woher wissen’se das denn?«


  Holmes zeigte auf das Fenster. Beide Flügel fehlten; wahrscheinlich entfernt, um repariert zu werden. Mir war es beim Hereinkommen aufgefallen, aber ich hatte nicht an einen Einbruch gedacht, da Kneipenfenster angesichts der grobmotorischen Kundschaft stets gefährdet waren.


  »Ja … ja, vor zwei Tagen«, stammelte sie.


  »Was wurde mitgenommen?«


  »Das meiste war Essen, und die Öllampe von über der Tür.« Sie zeigte auf den Ausgang.


  »Auch Kleidungsstücke?«, wollte ich wissen.


  Sie stolperte rückwärts und stieß fast gegen die Wand. »Woher wissen’se? Mein Mann seine Jacke – aber woher wissen’se …?«


  »Das bedarf nur einer einfachen Beobachtung des …« Ich stieß Holmes in die Rippen, um ihn abzuwürgen. Die Frau war entsetzt genug, und es bestand keine Notwendigkeit, ihren sichtlich überforderten Verstand mit weiteren Details zu bemühen.


  »Haben die Einbrecher etwas zurückgelassen?«, fragte er, mit einem Seitenblick auf mich.


  »Was meinen’se?«, sagte sie; und unter Holmes ungeduldigem Blick fügte sie hinzu: »Nein, er hat nix hiergelassen.«


  


  »Sie haben ihn gesehen?«


  »Nein«, sagte sie und stampfte in die Küche.
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  ir machten uns auf den Weg zurück zum Bahnhof, und ich erkundigte mich bei Holmes, ob er auch den Eindruck gehabt habe, die Frau wolle etwas verbergen. Er schnaubte und antwortete: »Wer tut das nicht?«


  Als wir unsere Sitze im Zug eingenommen hatten, fragte er: »Ist es möglich, auch ohne infizierte Wunde an Tetanus zu erkranken?«


  »Genau genommen, ja. Ich habe gestern Abend darüber nachgedacht. Er könnte sich Tetanus zugezogen haben, indem er schlechtes oder infiziertes Fleisch gegessen hat. Ich habe gesehen, wie Leute Katzen, Hunde oder Ratten gegessen haben. Wenn sie nicht die Geduld oder ausreichend Holz besaßen, es lange genug zu garen, steckten sie sich unweigerlich an derselben Krankheit an, die das Tier hatte.«


  Holmes’ Blick wurde glasig, und er blieb lange still. Wir waren schon fast in London, als er sagte: »Wir müssen Big Boots finden. Könnte er sich auch mit Cholera angesteckt haben?«


  »Nicht notwendigerweise.« Ich sah den Funken Hoffnung in Holmes’ Augen verglimmen.


  »Wäre ein zweites Choleraopfer für Sie ein bequemer Umstand, um den Fall schneller zu lösen?«, fragte ich kalt.


  Er erwiderte meinen Blick mit derselben Kälte. »Ohne Big Boots werde ich nicht in der Lage sein, den Fall aufzuklären. Es liegen nicht genügend Informationen vor.«


  »Mr Holmes«, sagte ich nach einigem Überlegen, »ich bin etwas verwirrt. Zwei Männer gehen zusammen zur Themse. Einer stirbt an Tetanus, während er Cholera im Endstadium hat, und wird nach seinem Tod in den Fluss geworfen. Er hat Fesselwunden an Hand- und Fußgelenken. Beide stehlen Nahrung und eine Jacke, nur kurz bevor die Jacke zusammen mit dem Mann, der sie trug, ins Wasser geworfen wird. Das ergibt für mich überhaupt keinen Sinn!«


  »Hmm …«, sagte Holmes. Seine vorerst letzte Äußerung, bis wir uns in London voneinander verabschiedeten.


  


  Kapitel Fünf
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  ine Woche nach den Ereignissen in Hampton fand ich einen Fremden auf meiner Krankenstation. Neugierig starrten die Patienten auf den Mann, der sich in stummem Schmerz auf dem Boden krümmte. Sein Rücken war weit durchgedrückt, die Arme dabei angezogen, die Hände zu Fäusten geballt und die Füße fast halbmondförmig verkrampft.


  Mir war sofort klar, dass jede Hilfe zu spät kam. Ich konnte nichts anderes tun, als neben ihm zu knien und über seinen Kopf zu streichen, bis der letzte Krampf seinen Griff gelockert hatte.


  Die kräftigeren Patienten schoben sich auf ihren Pritschen hoch, um besser sehen zu können. Getuschel füllte den Saal – ein Gemisch aus Verärgerung, Neugier und Mitleid. Der Mann lag nun ganz ruhig da. Ein kaum wahrnehmbares Vibrieren durchzog alle Muskeln seines angespannten Körpers. Sein Gesicht war verzerrt zu einem Teufelsgrinsen, seine Augen waren in den Schädel zurückgerollt, nur das Weiße war noch zu sehen. Meine andere Hand lag auf seiner Brust. Das Herz schlug, doch der verkrampfte Brustkorb erlaubte ihm nicht zu atmen.


  »Nur noch einen Moment«, flüsterte ich.


  Das flatternde Herz wollte sein Schicksal nicht annehmen.


  »Der Schmerz ist gleich vorbei.«


  Eine Minute später verebbte der Herzschlag. Niemand auf der Station wagte zu sprechen. Die Anwesenheit des Todes verschloss allen die Lippen. Nur hier und da durchbrachen leises Husten oder das Wimmern eines Kindes die Stille.


  Das war eines der Dinge, die am schwersten zu akzeptieren waren: der Augenblick, wenn der Tod eintrat, egal was ich unternommen hatte. Und es dann geschehen zu lassen und beiden, dem Menschen und dem Tod, ihren Frieden zu lassen. Das gab seltsamerweise auch mir Frieden. Als ob der Tod meine Schulter berührt hatte, um eine alte Bekannte zu begrüßen und mir zu sagen, dass auch ich ihn freundlich empfangen würde, wenn er mich holen käme.


  Ich schloss die Augen des Mannes und ging aus dem Saal, auf der Suche nach jemandem, der ihn identifizieren konnte. Doch niemand schien gesehen zu haben, wie der Mann eingeliefert wurde. Das war jedoch unmöglich. Wie sollte er ohne Hilfe hereingekommen sein?


  Irritiert ging ich zurück auf meine Station und erblickte den alten Pförtner, Mr Osburn, der den Flur entlangschlurfte. Er sah mich, winkte mit beiden Händen und kam angerannt.


  »Was ist los?«, blaffte ich und bereute mein schroffes Verhalten sofort.


  »Der is tot da drin, oder?«, sagte er aufgeregt und zeigte durch die Tür.


  »Ja, er ist gestorben. Kannten Sie ihn?«


  »Oh, nein!«, sagte Osburn und schüttelte den Kopf, seine großen Ohren wackelten. »Kannt’ ihn nich. Hab ihn auf der Straße gefunden. Gleich vorm Tor.«


  »Wie bitte?«


  Er setzte an, alles zu wiederholen, doch ich schnitt ihm mit einer Handbewegung das Wort ab. »Haben Sie gesehen, wer ihn gebracht hat?«


  


  »Nee, Herr Doktor. Tut mir leid. Hab’s nich gesehn.«


  »Niemanden, der weggegangen ist? Oder einen Wagen, der wegfuhr?«


  Er dachte scharf nach, starrte auf meine Schuhe und zupfte an seinem Ohrläppchen. Er wirkte gebrechlich und begann mir leidzutun. Er war ein verhutzelter und freundlicher Mann, aber einsam in seinem Pförtnerhaus und vielleicht auch zu Hause.


  Nach einer Weile riss er sich zusammen. »Nu wo Sie’s erwähnen«, antwortete er mit klarer Stimme, »ich hab den Knall von ’ner Peitsche gehört. Dann Wiehern von ’nem Pferd, nur ’ne Minute, bevor ich das Stöhnen von ’nem Mann gehört hab, wissen’se, un’ dann hab ich ihn gefunden. Und ihn hier reingebracht.«


  »Warum haben Sie niemandem erzählt, dass Sie ihn reingebracht haben?«, versuchte ich freundlich zu fragen, doch ohne großen Erfolg.


  Er begann zu stottern. »Tut mir leid. Tut mir leid, ich wusst’ nich’, was ich tun sollte. Das war’n sterbender Mann, und ich hab … ihn nur gebracht. Billy von der Desinfektion hat geholfen, und wir ham keinen Doktor und keine Krankenschwester gesehn und wussten nich’, was wir tun sollten! Und ich bin rumgerannt und hab niemanden nich’ gefunden und hab immer an den armen Mann gedacht, der stirbt. Und dann bin ich zurück, und Sie waren da, und er war tot.«


  Der alte Mann hatte sein Bestes gegeben, um zu helfen, und ich benahm mich wie eine arrogante Rotznase. »Ich bitte vielmals um Entschuldigung, Mr Osburn«, murmelte ich beschämt. Er stammelte eine unverständliche Antwort und schlurfte zurück in sein Pförtnerhaus.


  Bevor ich zu meinen Patienten zurückkehrte, bat ich eine Krankenschwester, die Leiche in den Anatomie-Hörsaal zu überführen und eine Vorlesung um vier Uhr für die Medizin- und Bakteriologie-Studenten anzukündigen.
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  er Tote auf der Marmorplatte im Zentrum des Saales stach hervor wie ein wunder Bauchnabel. Dahinter in konzentrischen Wellen Reihen von Studenten. Eine Sitzreihe jeweils höher als die davor – ein Raum, der aufgebaut war wie eine umgedrehte halbrunde Pyramide. Die meisten Männer waren mir bekannt, und die paar Neuen in der ersten Reihe würden sich bald nach hinten drängen. Der Saal war gerammelt voll; Gemurmel und das Scharren von Füßen füllte die Luft.


  Ich hustete. Die meisten Gesichter drehten sich in meine Richtung. Diejenigen, die die Regeln kannten, stießen den Neuen, die gerade in Begriff waren, sich eine Zigarette oder Pfeife anzuzünden, den Ellenbogen in die Rippen. Das resultierende Gemurre verebbte schnell.


  »Meine Damen und Herren«, begann ich. Mein kleiner privater Witz. Nur männliche Studenten waren zugelassen, von männlichen Lehrern ganz zu schweigen. Im Saal wurde es still. Die Studenten befolgten die wenigen Regeln, die ich aufgestellt hatte: Kein Rauchen und kein Schwatzen oder man flog sofort raus. Dafür wussten sie, dass es in den nächsten anderthalb Stunden keine langweilige Minute geben würde.


  »Heute gegen Mittag wurde dieser Mann am Eingangstor gefunden. Er litt unter starken Muskelkrämpfen und konnte nicht laufen. Er wurde auf die Station für Infektionskrankheiten gebracht, wo er innerhalb von Minuten verstarb. Kann mir jemand etwas über die Todesursache erzählen?«


  Einer von den Neuen aus der ersten Reihe reckte sich und rief: »Tetanus!«


  Wie erwartet. Ich schüttelte den Kopf und grinste. »Hier könnten Sie falsch liegen.«


  Er machte ein langes Gesicht. »Bei allem Respekt, Dr. Kronberg …«


  »Das will ich hoffen, aber ich fürchte, Sie haben vergessen, sich vorzustellen.«


  »Ich heiße Wallace McFadin.«


  »Ein Schotte! Sehr schön! Ich mag Ihre Musik, Mr McFadin; spielen Sie gut Dudelsack?«


  »Äh … ich spiele überhaupt nicht Dudelsack.«


  »Aber Sie sind doch Schotte?«


  »Ja, das bin ich.« Sein Gesicht lief rot an.


  »Aber wenn Sie Schotte sind, wieso spielen Sie dann nicht Dudelsack?«


  »Nur weil ich Schotte bin, heißt das noch lange nicht, dass ich Dudelsack spiele!« Er schlug mit der flachen Hand auf den Tisch.


  »Genau!«, rief ich und merkte, dass er nichts mehr begriff. »Tut mir leid, Mr McFadin, ich habe Sie zu Demonstrationszwecken benutzt. Wenn Sie einem Schotten begegnen, heißt das nicht automatisch, dass er Dudelsack spielt. Dasselbe gilt für unseren Unbekannten.« Ich zeigte auf die Leiche vor mir. »Er verstarb mit akuten Muskelkrämpfen am gesamten Körper. Alle typischen Tetanussymptome sind vorhanden, einschließlich des Teufelsgrinsens.«


  Ich berührte die kalte Wange des Mannes und fragte mich, wie viele meiner Studenten sich ekelten, wie viele Mitleid mit ihm hatten und wie viele sich heimlich über das entsetzliche Aussehen des Mannes lustig machten. Ich schaute auf und fuhr fort: »Bedeutet dies notwendigerweise, dass er an Tetanus gestorben ist? Nein, keineswegs! Ich rate jedem hier im Saal, sich den Verstand nicht durch beschränktes Wissen vernebeln zu lassen. Nur weil wir glauben, es müsse Tetanus gewesen sein, bedeutet es nicht notwendigerweise, dass dies tatsächlich der Fall war. Vorurteile behindern das Lernen! Erst wenn wir alles gelernt haben, was es zu lernen gibt, nachdem wir untersucht und beobachtet haben, erst dann können wir unsere Schlüsse ziehen. Und erwarten Sie nicht, meine Herren, immer Antworten auf Ihre Fragen zu finden. Wenn Sie Ihr Bestes geben und sich trotzdem keine Erklärung finden lässt, ist es akzeptabel und ehrbar zu sagen: Ich weiß es nicht.«


  Einige Studenten schauten perplex. Sie hatten gelernt, dass Überlegenheit mit dem Beruf des Mediziners Hand in Hand ging. Was meiner Meinung nach vollkommener Blödsinn war.


  »Sehen Sie sich selbst als Wissenschaftler. Wissen zu schaffen ist ein ständiger Prozess, genau wie das Lernen. Sie lösen ein bakteriologisches Verbrechen, meine Herren! Ihre Anatomie-Professoren lehren Sie, die Personen, die Sie sezieren, als eine Art Ding zu sehen. Es ist einfacher, ein Ding auseinanderzuschneiden als einen Menschen. Doch wenn Sie es so sehen, ignorieren Sie grundlegende Faktoren. Der Betreffende könnte an einer ansteckenden Krankheit gestorben sein, was ihn zu einem Menschen mit einer bedeutsamen Geschichte macht. Einer Geschichte, die Sie enthüllen müssen! Wie sonst könnten Sie den Krankheitserreger bestimmen und ihn an der Ausbreitung hindern? Lesen Sie Dr. Snows Bericht über den letzten Ausbruch von Cholera und wie er die Pumpe auf der Broad Street als Überträger identifizieren konnte. Der Mann hat die Geschichte der Choleraopfer studiert, und nur dadurch konnte er eine weitere Ausbreitung der Krankheit erfolgreich verhindern. Wenn Sie morgens aufwachen – und ich meine jeden einzelnen Morgen! –, möchte ich, dass Sie an das Eine denken, das wir zweifelsfrei wissen: nämlich, dass unser Wissen begrenzt ist. Wenn Sie damit fertig sind, können Sie gleich auch noch eines Ihrer liebsten Vorurteile aus dem Fenster werfen.«


  McFadins Gesicht kehrte zu seiner normalen Farbe zurück, und er schien fast stolz darauf zu sein, ein so gutes Demonstrationsobjekt gewesen zu sein. Alle hingen an meinen Lippen, und die Vorstellung konnte beginnen.


  »Wenn ich bitten darf …«. Ich winkte sie heran. Für anatomische Vorführungen war das ungewöhnlich. Normalerweise wurden die Studenten gebeten, respektvoll auf Distanz zu bleiben. Ich brach mit dieser Regel, denn meine Studenten sollten genau beobachten können. Allerdings musste ich die Zartbesaiteten im Auge behalten; normalerweise half es, wenn sie etwas zu tun bekamen. So weit jedoch sahen alle tapfer aus. »Erzählen Sie mir, was Sie sehen.«


  Einige Studenten antworteten.


  »Seine Kleidung ist schmutzig und alt.«


  »Er ist dünn.«


  »Er hat braunes Haar.«


  »Er ist ungefähr vierzig Jahre alt.«


  »Sein Körper ist verkrümmt.«


  Ich unterbrach, »Vielen Dank! Wir können mit Sicherheit davon ausgehen, dass es sich um einen armen Mann mit braunen Haaren handelt, der wahrscheinlich dreißig Jahre alt war. Armut lässt Menschen häufig schneller altern. Und sein Körper ist verkrümmt. Kann mir jemand von Ihnen sagen, woher der Mann kam?«


  Alle schüttelten den Kopf.


  »Genau. Bisher können wir das noch nicht.« Ich durchsuchte seine Taschen, die sämtlich leer waren. Dann griff ich mir eine Schere und schnitt Hosen, Hemd und Unterwäsche auf. Ich legte alles, einschließlich seiner Schuhe neben den Marmortisch auf den Boden.


  »Was erkennen wir jetzt?«, fragte ich die Gruppe.


  »Er ist nackt!«, rief jemand, und alle mussten lachen.


  »Sehr gute Beobachtung! Ich hätte meine Frage etwas anders formulieren sollen: Was können wir nicht sehen?«


  Das war immer das Schwierigste: Abweichungen vom Muster zu erkennen. Wie erwartet, schauten alle ratlos drein, und niemand antwortete.


  Ich gab einen Hinweis: »Wie infiziert man sich gewöhnlich mit Tetanus?«


  »Durch eine tiefe Wunde«, antwortete jemand.


  »Sehen Sie eine?«, fragte ich.


  Die jungen Männer reckten ihre Hälse, dann schüttelten sie die Köpfe.


  »Sollen wir ihn umdrehen?« Das taten wir, doch auch hier waren keine Wunden zu erkennen.


  »Wie kann Tetanus noch in den Körper eindringen?« Da keine Antwort kam, gab ich sie selbst. »Man kann zum Beispiel das Fleisch eines Tieres essen, das Tetanus hat.«


  Plötzlich erinnerte ich mich an den Hampton-Mann. Ich untersuchte die Hand- und Fußgelenke des Toten, der vor mir lag, fand aber keine Fesselspuren. Dann kontrollierte ich die beiden Armbeugen – nichts. Die Studenten schauten mich fragend an.


  »Was könnte diese Symptome noch auslösen?«


  Schweigen. Da die meisten von ihnen die Toxikologie-Vorlesungen noch nicht belegt hatten, beantwortete ich die Frage wieder selbst. »Das Alkaloid der Brechnuss, bekannter unter dem Namen Strychnin. Eines seiner berühmtesten Opfer war Alexander der Große.«


  Ein Raunen erhob sich, und ich wartete, bis wieder Stille einkehrte. »Um Strychnin von Tetanus unterscheiden zu können, müssen wir den Mann öffnen.«


  Ich schob den kleinen Tisch mit meinen Utensilien dichter an die Marmorplatte. Wie erwartet drängten sich die neuen Studenten weiter nach hinten, als ich mein größtes Messer zückte und es durch die Haut der Leiche zog.


  In seinem Magen-Darm-Trakt konnte ich keine infizierten Bereiche finden, doch an seinem Herzen befand sich eine geschwollene und dunkle, fast schwarze Stelle. Ich schnitt sie auf und roch daran – es stank. Dennoch konnte ich meinen Studenten nicht erklären, wie die Tetanusinfektion das Herz erreicht hatte. Wir standen vor einem Rätsel. Ich öffnete die Schädeldecke, schnitt die Gehirnhälften in Scheiben und fand die typischen, mit Flüssigkeit gefüllten Läsionen, die nur Tetanus hervorrief, nicht aber Strychnin.


  Etwas ratlos richtete ich mich auf. »Es scheint, als ob die Schotten tatsächlich allesamt Dudelsack spielen.«


  McFadin grinste.


  Nachdem die Vorlesung vorüber war, sandte ich Holmes ein Telegramm, wickelte Stiefel und Kleidung des Toten in Wachspapier und machte mich auf den Weg nach Hause.
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  ch spazierte durch belebte Straßen, quetschte mich an anderen Fußgängern vorbei, ständig bereit, einer Kollision auszuweichen. Straßenverkäufer priesen ihre Waren an, und ein wildes Duftgemisch wehte durch die Luft dieses Sommerabends – Fisch, Gebäck, Rauch, Blut, Urin und kalter Schweiß. Ich kaufte eine Aalpastete und aß sie im Gehen, das Paket unter den Arm geklemmt.


  Auf dem direkten Weg nach Hause waren es drei Meilen, doch den nahm ich fast nie. Auch vermied ich es, dieselbe Route an zwei aufeinanderfolgenden Tagen zu gehen oder zu fahren. So versuchte ich meine beiden Leben voneinander zu trennen – das männliche und das weibliche. Wenn mir irgendwer vom Guy’s nach Hause folgen wollte, hätte er es schwer.


  Wenn das Wetter es zuließ, ging ich häufig zu Fuß, an anderen Tagen nahm ich eine Droschke oder den Omnibus bis zu irgendeiner Ecke in der Nähe der Bow Street.


  Heute war es trocken und sonnig, ein perfekter Tag für einen Spaziergang. Ich ging über die London Bridge, bog links in die Upper Thames Street ein, ganz runter bis zur Blackfriars Bridge, überquerte den Fluss ein zweites Mal, dann auf die Stamford, überquerte ihn wieder auf der Waterloo Bridge, über die Strand – manchmal aß ich hier zu Abend, aber nicht heute –, die Charles Street entlang und dann auf die Bow Street.


  Beim Schuster ging’s durch die Hintertür und dann eine enge Treppe hinauf. Ich passte auf, mir nicht den Kopf an der niedrigen Decke zu stoßen. Dann kam ein dunkler Flur, direkt unter dem Dachboden.


  Ich schloss eine Tür am Ende des Flures auf und betrat einen winzigen, fensterlosen Raum. Meine Vermieterin konnte nicht besonders gut sehen, und das war mir nur recht. Es war einfach gewesen, sie glauben zu lassen, ich würde den Raum als Lager für Kostüme benutzen. Ich hatte ihr gesagt, dass zu unregelmäßigen Zeiten entweder ich selbst oder Kunden von mir kommen würden, um sich Kleidungsstücke auszusuchen. Da diese wenigen Besitztümer meinen ganzen Reichtum darstellten und ich es mir nicht leisten konnte, sie zu verlieren, hatte ich sie überredet, ein weiteres Schloss an der Tür anbringen zu dürfen, zu dem nur ich den Schlüssel hatte. Eine ungewöhnliche Vereinbarung. Aber sie brauchte den extra Schilling pro Woche. Ich entzündete die zwei Öllampen rechts und links des Kleiderschranks, schloss die Tür meines geheimen Umkleidezimmers und war bereit für mein tägliches Ritual. Die Schranktür knarrte beim Öffnen. Der Spiegel auf der Innenseite gab den Blick auf Dr. Anton Kronberg frei: angesehenes Mitglied des medizinischen Kollegiums, in sandfarbenem Baumwollhemd, einer etwas dunkleren Baumwollhose und Lackschuhen. Seine Haare waren mit Makassaröl in den Nacken zurückgekämmt und glänzten. Gebildet, distinguiert und auf eine eigenartig grazile Weise attraktiv. Die Hälfte der Krankenschwestern des Guy’s fühlte sich zu ihm hingezogen. Was für eine Verschwendung.


  Ich knöpfte das Hemd auf, streifte es ab, hängte es auf einen Bügel und entledigte mich dann meiner Schuhe, der Hosen und Strümpfe. Mit den Fingerspitzen stocherte ich in der Bandage um meine Brust herum, bis ich ein Ende zu fassen bekam und den Busen von dem Druck befreien konnte. Während ich das Baumwollband zu einer Rolle wickelte, verblassten die roten Streifen auf der Haut allmählich. Beim Ausziehen der Unterhose amüsierte ich mich immer wieder über das absurde Ding zwischen meinen Beinen. Auch nach vier Jahren hatte ich mich noch nicht an meinen Penis gewöhnt. Er war aus feinstem Kalbsleder und mit einem Gurt um meine Hüfte befestigt. Wenn man das Ding nicht zu genau betrachtete, wirkte es authentisch. Ein dünner Schlauch führte vom künstlichen Penis zu einem kleinen, mit Wasser gefüllten Lederbeutel. Von Zeit zu Zeit ging ich mit einem meiner Kollegen am Urinal pinkeln, was nachhaltig alle Zweifel an meinem Geschlecht beseitigte, noch bevor sie überhaupt aufkommen konnten.


  Behutsam schnallte ich das Utensil ab, wickelte es in ein Tuch und steckte es in meine Arzttasche.


  Während ich auf mein nacktes Selbst schaute, ließ ich die Erkenntnis einsickern, wieder eine Frau zu sein. Jeden Morgen trennte ich mich von meinem weiblichen Teil und machte mir selbst weis, ein Mann zu sein. Das war der einzige Weg, mich nicht zu fürchten. Für Angst hatte ich bei der Arbeit keine Zeit.


  Sollte meine wahre Identität ans Licht kommen, würde ich einfach irgendwo anders ein neues Leben beginnen. Das redete ich mir zumindest ein. Doch es gab da diesen Teil meines Unterbewusstseins, der mir in solchen Momenten zuflüsterte, wie schwer es wäre, all das zu verlieren, was ich bisher erreicht hatte. Doch ich hörte nur selten zu.


  Die linke Seite des Kleiderschrankes enthielt die weiblichen Bekleidungsstücke. Ich zog ein Unterhemd an, Strümpfe, einen Petticoat und ein einfaches Leinenkleid. Ein Tuch um meinen Kopf verbarg das recht kurze Haar. Insgesamt war ich keinen zweiten Blick wert, und dennoch war es, als ich wieder auf die Straße trat, als böte ich mich auf dem Markt für geschlechtliche Fortpflanzung feil. Die Hälfte der Männer, an denen ich vorbeilief, nahm mich wahr. Einige neigten sich fast unmerklich zu mir hin oder streckten wie unbeabsichtigt die Hand aus, nur um flüchtig meine Schulter oder Taille zu berühren. Als Frau lagen mir unzählig mehr Hindernisse im Weg.


  Von der Bow Street ging ich nordwärts ein paar Straßen bis zu meiner kleinen Wohnung in der Endell Street, direkt im schlimmsten Elendsviertel des Britischen Königreiches – St. Giles.


  London war ein Monster mit vielen Köpfen oder vielen Gesichtern, um genau zu sein. Man konnte eine saubere und geschäftige Straße hinunterflanieren, doch wenn man falsch abbog, verschwand man in einem Labyrinth dunkler, dreckiger Gassen, bewohnt von Millionen von Ratten so groß wie Fußbälle. Nager gediehen in den Slums besser als alles andere, da sie als einzige Bewohner stets genug zu fressen hatten, sei es vergammelnder Kohl, Fäkalien oder Kadaver von Mensch und Tier. Der Uneingeweihte würde wahrscheinlich sofort umdrehen, zumindest, wenn er nicht ausgeraubt, verprügelt oder sogar ermordet werden wollte. Sauberes Wasser war eine Rarität, genauso wie Nahrung, ein Dach über dem Kopf, ein warmer Platz im Winter, Kleidung und grundsätzlich alles, was das Leben einigermaßen annehmbar machte.


  Am anderen Ende der Skala gab es die ruhigen und sauberen Gegenden der Oberschicht. Perfekt gekleidete und wohlerzogene Damen machten mit edlen Herren einen Spaziergang durch den Park, ohne von den Armen und Dreckigen belästigt zu werden. Hier waren sogar die Büsche gut frisiert. Die Leute hatten genug zu essen, was für ihre Angestellten allerdings nicht immer galt.


  Jeden Tag führte mich mein Weg zum Guy’s Hospital durch diese gegensätzlichen Viertel von Londons Reichen und Armen. Jeden Tag sah ich die Verwandlung der Stadt, von zauberhaften Villen zu Bruchbuden, bei denen Sackleinen oder ramponierte Strohhüte die fehlenden Fensterscheiben ersetzten.


  Und mit ihnen verwandelte auch ich mich, vom fingierten Bakteriologen und Epidemiologen Dr. Anton Kronberg zu Anna, fingierte Witwe und Krankenschwester. Ich wusste, dass der Wechsel meiner Identität ein Risiko barg, doch ich nahm es bereitwillig in Kauf. In Boston hatte ich ausschließlich als Anton gelebt, und nach drei Jahren wurde mir mein Körper fremd. Der fehlende Penis störte mich, meine Brüste wurden zu nutzlosen und hässlichen Anhängseln, die ich auch nachts verband. Nach vielen Wochen eingezwängt in die engen Bandagen bekam ich eine Brustentzündung. Hohes Fieber und Schmerzen zwangen mich in die Knie, und ich verbrachte eine Woche nackt im Bett. Danach war es mir fast unmöglich, meine weibliche Identität länger als einen Tag zu verbergen. Ich musste auch Anna sein, um mich nicht selbst zu verlieren.
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  m der Vermieterin aus dem Weg zu gehen, rannte ich die knarrenden Treppenstufen zu meiner Wohnung hinauf und knallte die Tür zu, bevor sie die ihre öffnen konnte. Der Gestank im Flur erzählte von zu viel Gin und zu wenig Zeit, die Nachttöpfe zu leeren. Fast jeden Tag war ich froh, dass sie und ihr Mann keine Kinder hatten. Das Geschrei vernachlässigter Sprösslinge zusätzlich zu ihren Brüllkriegen hätte jeden Mieter in die Flucht geschlagen.


  Ich schnitt Brot und Käse auf, machte mir einen Tee und aß früh zu Abend, während ich am Fenster stand und der eigenartigen Mischung von betrunkenem Singsang, Kinderlachen, und Hundegejaul lauschte.


  Dann schnappte ich mir den Eimer und ging auf die Straße hinunter, um Wasser von der Pumpe zu holen. Zurück in meinem Zimmer schüttete ich es in die Schüssel und wusch das Öl aus meinen Haaren und den Obduktionsgeruch von meiner Haut.


  Ich sann darüber nach, was ich anziehen sollte. Das tat ich nur selten. Unschlüssig stand ich vor dem Kleiderschrank und entschied mich schließlich für etwas Damenhaftes. Das beschränkte meine Auswahl auf ein einziges Kleid. Ich zog ein Unterhemd an und schnürte das schwarze Satinkorsett, schlüpfte in einen Petticoat und zog mein bestes Kleid aus dunkelblauer Seide darüber.


  Im Spiegel sah ich eine Frau, die ich kaum wiedererkannte. Der teure Stoff ergoss sich von einer zu schmalen Taille hinunter zu den Fußgelenken, die in geschnürten Lederstiefeln steckten. Meinen schwarzen Samthut schmückte eine einzelne Rabenfeder, die im Sonnenlicht blau und lilafarben schimmerte. Schwarze Locken lugten darunter hervor, die mir fast bis zum Kinn reichten. Diese Frisur war eindeutig zu fortschrittlich, und der Betrachter hätte den Eindruck gewinnen können, ich wäre auf dem Weg zu einem dieser schrecklichen Suffragetten-Treffen.


  Aber es lag nicht nur an meinen Haaren. Alles an meinem Gesicht war seltsam. Immer forsch und entschlossen, mit ausgeprägten Augenbrauen, energischem Kinn und langer Nase wirkte ich eher wie ein Raubvogel. Als Frau sah ich zu maskulin aus, als Mann zu feminin.


  Ich schüttelte den Kopf. Vielleicht blieb mir nicht mehr viel Zeit. Einen schwarzhaarigen Mann in den Dreißigern oder sogar Vierzigern, der noch nicht einmal einen Anflug von Bartwuchs hatte, gab es einfach nicht. Da ich Ende Zwanzig war, konnte ich vielleicht noch zehn Jahre mit meiner Scharade weitermachen. Aber dann müsste ich mich nach etwas anderem umsehen. Doch wie sollte ich ohne die Wissenschaft leben?


  Ich gab der Schranktür einen Tritt, schnappte mir das Paket und eine Handtasche vom Tisch und machte mich auf den Weg.


  Als ich draußen um die Ecke bog, hörte ich hinter mir das Flapp-Flapp-Flapp nackter Füße im Dreck, gedämpfte Stimmen und das Flüstern von Kindern. Sie begannen sich aufzuteilen, um mich von zwei Seiten anzugehen.


  »Hey! Seid ihr das oder ein Schwarm Kakerlaken?«, rief ich über die Schulter.


  Das Füßeplatschen hörte unvermittelt auf.


  »Anna? Bis’ du das?«, wollte eine Jungenstimme wissen.


  »Nein! Verflixt! Ich bin auf einer geheimen Mission! Ich bin als Lady verkleidet, du Idiot!«, spöttelte ich und versuchte nicht loszuprusten. Jemand kicherte, ich drehte mich um und lachte wenig damenhaft.


  »So kanns’ du nich’ rumlaufen!«, sagte Barry. Seine Besorgnis verwandelte sich unvermittelt in Entschiedenheit. »Wir beschützen dich! Wo wills’ du hin?« Er trat näher, zeigte mir ein zahnlückiges Lächeln und hielt mir seinen schmutzigen Ellenbogen entgegen.


  »Verehrte Dame?«, sagte Barry mit gestelzter Höflichkeit.


  Ich lächelte und nahm den dargebotenen Arm an. Die Kinder begleiteten mich zwei Blocks bis zur nächsten Droschke. Dort bedankte ich mich mit einer Verbeugung für ihre Dienste im Namen der Damenhaftigkeit und fuhr in die Baker Street.
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  rs Hudson führte mich die Treppen hinauf zu Holmes’ Tür. Zwei Männer besetzten die beiden Sessel. Einer von ihnen war Holmes – der Pfeifenrauch-Wolken hustete, als ich den Raum betrat. Der Mann neben ihm war schnurrbärtig und von stämmiger Statur. Er trug einen Ehering, der neu aussah. Beide hatten ihr Füße auf dem Couchtisch abgelegt; sie fühlten sich offenbar wohl miteinander, waren gute Freunde. Das musste Watson sein.


  Ich nahm meinen Hut ab, trat einen Schritt vor und streckte meine Hand aus. »Dr. Watson?«


  Er stand auf, nahm meine Hand und drückte sie leicht. »Ja«, krächzte er und vermied Blickkontakt.


  »Ich bin Anna Kronberg. Es freut mich, Sie kennenzulernen, Dr. Watson.« Es fiel mir schwer, ruhig zu bleiben. Er musste meine männliche Version erwartet haben.


  Watson bot mir mit einer Handbewegung seinen Sessel an.


  »Danke. Ich war den ganzen Tag auf den Beinen«, sagte ich und setzte mich. Der Couchtisch hätte es auch getan, aber das erlaubte mein Kleid nicht.


  »Mein lieber Watson, würden Sie uns bitte einen Moment allein lassen?«, bat Holmes.


  »Aber natürlich«, sagte Watson und zog sich ins Schlafzimmer zurück.


  »Es tut mir wirklich leid«, sagte Holmes leise. »Mein Freund war in der Gegend und stattete mir einen spontanen Besuch ab. Ich habe ihm erzählt, wen ich heute Abend erwarte. Er war freudig überrascht und begierig, Sie persönlich kennenzulernen. Natürlich habe ich ihn daraufhin eingeladen zu bleiben. Ich konnte ja nicht ahnen, dass Sie ohne Ihre übliche Verkleidung kommen.«


  »Da habe ich mir wohl selbst ein Bein gestellt«, kommentierte ich trocken.


  »Wenn ich einen Vorschlag machen dürfte«, sagte er freundlich, »lügen Sie ihn nicht an. Er hat inzwischen mit Sicherheit eins und eins zusammengezählt. Ich verspreche Ihnen, dass er Sie nicht verraten wird. Ich würde Watson, wenn nötig, mein Leben anvertrauen.«


  Ich fühlte mich wie in einer Falle, und Holmes’ versicherndes Lächeln verstärkte das Gefühl, keine Fluchtmöglichkeit zu haben. »Mit wie vielen Ihrer Freunde beabsichtigen Sie mein Geheimnis zu teilen, Mr Holmes?«, zischte ich.


  Sein Gesichtsausdruck verlor deutlich an Wärme. »Ich hatte nicht vor«, antwortete er, »Ihr Geheimnis mit irgendwem zu teilen. Obwohl ich zugeben muss, es war ein Fehler anzunehmen, dass Sie zu Ihrem eigenen Wohle die Maskerade als Mann aufrecht erhalten würden und Ihre Karriere nicht aus purer Eitelkeit zu riskieren gedächten.«


  Wütend erhob ich mich. »Mr Holmes, ich bitte Sie, sich zurückzuhalten! Meine Art zu leben gedenke ich nicht mit Ihnen zu diskutieren. Ich habe durchaus in Sicherheit gelebt, bevor Sie mir über den Weg gelaufen sind.«


  Sein Blick wurde etwas weicher. »Es steht Ihnen frei zu gehen.«


  »Sie wissen sehr genau, dass es dafür bereits zu spät ist«, entgegnete ich, sank zurück in den Sessel und rieb mir die Stirn. »Mr Watson wird mit Sicherheit entsetzt sein«.


  


  Holmes’ Mundwinkel zuckten.


  »Na, wunderbar!«, sagte ich und versuchte das mulmige Gefühl in der Magengegend zu verdrängen.


  Holmes nickte kurz und rief: »Watson, Sie können wieder reinkommen.«


  Watson erschien. »Mein lieber Freund«, sagte Holmes, »dies ist Dr. Kronberg.«


  Der Mann war sichtlich erschüttert. Er nickte nur und setzte sich auf den Couchtisch, da es sonst nur den Fußboden gab und er irgendwo Halt suchte.


  »Sie wollen damit wirklich sagen …? Das ist tatsächlich …?« Er sah zu Holmes hin. »Sie sind«, und blickte zu mir zurück, »Dr. Anton Kronberg aus dem Guy’s? Ich meine, ich hatte einen Verdacht, als Sie hereinkamen. Aber …« Er schüttelte den Kopf, starrte mich an und sah dann wieder zu seinem Freund.


  »Haben Sie Dr. Kronberg je getroffen, Watson?«


  »Ähm … genau genommen war ich auf einem seiner Vorträge über Dr. Snows Arbeiten. Ich meine, einem … Ihrer Vorträge.«


  Der arme Mann tat mir langsam leid.


  »Ah! Watson, mein Freund.« Holmes lehnte sich vor und klopfte ihm auf die Schulter. »Selbst ein Mann wie ich hat eingesehen, dass es in der Tat Frauen mit scharfem Verstand gibt. Und obwohl es sich um eine seltene Sorte handelt, läuft man ihnen hin und wieder über den Weg.«


  Hustend hielt ich mir die Hand an die Stirn. Watson warf einen flüchtigen Blick auf den Kaminsims. Er bemerkte das fehlende Bild. »Sie haben es weggestellt. Ich dachte, Sie hätten sie gemocht?«, sagte er verlegen.


  Holmes ignorierte Watsons Bemerkung, und ich beschloss, jeglichen Kommentar zu diesem Thema hinunterzuschlucken. Stattdessen reichte ich Holmes das Paket. »Ich frage mich, ob Sie mir irgendetwas über den Mann erzählen können, der dies hier trug.«


  Holmes nahm das Paket und legte es auf seinen Knien ab, öffnete den Knoten und schob das Papier auseinander. Sein Blick heftete sich an die zerschnittene Kleidung, dann auf die Schuhe. Er drehte sie um und untersuchte die Sohlen.


  »Mr Big Boots«, stellte er fest. »Sie haben ihn heute obduziert?«


  »Ja. Er wurde vom Pförtner des Guy’s gefunden. Der Mann berichtete, er hätte ein Pferd wiehern gehört und den Knall einer Peitsche, dann ein Keuchen, vermutlich von dem Mann, den er kurz darauf vor dem Tor fand. Mit der Hilfe eines Kollegen brachte er ihn auf meine Station. Leider starb der Mann innerhalb von Minuten. Zuerst war mir nicht bewusst, dass es sich um Big Boots handelte. Ich habe ihn als Studienobjekt für meine Vorlesung benutzt. Wir konnten keine Eintrittswunde für die Tetanusinfektion finden, und ich erinnerte mich an den Mann aus Hampton. Also untersuchte ich ihn auf Fesselspuren oder Nadeleinstiche, fand aber keine. Doch selbst wenn er gefesselt worden wäre oder eine Injektion bekommen hätte, sind solche Wunden innerhalb einer Woche verheilt.«


  »Aber Sie haben etwas gefunden, dass Sie mitsamt den Schuhen hergeführt hat.«


  »In der Tat. Wenn er Fleisch von einem an Tetanus erkrankten Tier gegessen hätte, wäre die Infektion irgendwo in seinem Magen-Darm-Trakt gewesen – doch nichts dergleichen war der Fall. Strychnin hätte als Alternative auf der Hand gelegen, jedenfalls, bis ich auf die Tetanusinfektion stieß. Halten Sie sich fest, Mr Holmes«, sagte ich, »sie befand sich in seinem Herzen.«


  


  »In seinem Herzen!«, rief er aus. »Wie kann sie dahin gelangt sein?«


  »Ich weiß es nicht«, seufzte ich. Beunruhigende Gedanken stiegen in mir auf.


  »Was beschäftigt Sie?«, wollte Holmes wissen, während Watson schweigend zuhörte und die Tatsache verdaute, dass ich eine Ärztin war, und noch dazu eine angesehene.


  »Der Mann aus Hampton hatte ebenfalls keine Infektion in seinem Magen-Darm-Trakt«, erklärte ich leise. »Nun, abgesehen von Cholera. Aber keine Tetanusinfektion. Keiner der Männer scheint sich die Keime oral zugezogen zu haben. Damit nur die Toxine allein tödlich wirken, müsste man eine große Menge infizierten Fleisches essen. Etwa so viel, wie ein Mensch auf die Waage bringt, vermute ich.«


  »Die linke Hirnhälfte des Hampton-Mannes haben Sie nicht seziert«, stellte Holmes fest.


  »Nein.«


  »Gibt es eine Möglichkeit, an diese heranzukommen?«


  »Leider nein. Cholerafälle werden so bald wie möglich verbrannt. Die Leiche ist Asche, Mr Holmes. Tut mir leid.«


  Der Mann neben mir rührte sich. »Würde jemand so freundlich sein und mir erklären, warum Dr. Kronberg eine Frau ist und warum Sie beide in einem Fall ermitteln, in dem ganz offensichtlich kein Verbrechen verübt wurde?«
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  ir kamen die nächtlichen Aktivitäten von Leichenräubern in den Sinn. Vor vielen Jahren beklagte die anatomische Forschung einen Mangel an Leichen. Medizinische Fakultäten durften nur mit Körpern gehängter Mörder beliefert werden. Folglich wurden die wenigen Leichen so häufig wiederverwendet, dass die Überbleibsel mehr als zerfleddert waren. Doch wenn es eine Nachfrage gibt, macht früher oder später jemand ein Angebot. Leichenräuber fanden schnell heraus, dass frisch begrabene Tote nachts ausgegraben und an die medizinischen Fakultäten verkauft werden konnten. Doch bald reichten auch diese Leichen – meist von alten oder kranken Menschen – nicht mehr aus …


  Holmes und Watson guckten mich erwartungsvoll an. Hatte ich eine Frage verpasst?


  »Watson und ich haben uns eben über die Eigentümlichkeit der nicht vorhandenen Eintrittswunde unterhalten. Watson meint, es müsse sich um eine Version von Tetanus handeln, die über die Luft übertragen wird.«


  »Mhmm … das wäre eine Möglichkeit, wenn Tetanuskeime nicht streng anaerob wären. Sie sterben ab, wenn sie einen Hauch frische Luft abbekommen.«


  Watson hustete und meinte: »Nun, dann müsste sie jemand injiziert haben, aber das ist unmöglich!«


  »Warum glauben Sie das?«, fragte Holmes.


  »Wer würde so etwas Scheußliches tun?«


  Ich erhob mich und wandte mich beiden Männern zu. »Was glauben Sie, wie wir Ärzte so viel in so kurzer Zeit über Anatomie lernen konnten? Die Geschichte wiederholt sich, Dr. Watson. Der Mensch hat schon immer die Schwachen ausgenutzt, entweder ganz bewusst oder durch Ignoranz. Als Anatomen frische Leichen brauchten, dauerte es nicht lange, bis ihnen welche angeboten wurden. Es ist mir ein Rätsel, wie man ihren Beteuerungen glauben konnte, sie hätten nicht gewusst, dass es sich um Mordopfer handelte. Manche Ärzte haben regelrecht Bestellungen abgegeben – schwangere Frauen, Kinder, Neugeborene und deformierte Menschen. Und auch die wurden ihnen geliefert.«


  Damals wagten Obdachlose nicht mehr, nachts auf den Straßen zu schlafen. Permanent schwebten sie in Gefahr, erstickt zu werden und dann in der nächsten Anatomie-Abteilung zu landen.


  Die beiden Männer hatten schweigend zugehört. Watson hatte die Schultern hochgezogen, als wolle er so seine Ohren verschließen.


  Ich fuhr fort: »William Burke und William Hare haben in Edinburgh in einem einzigen Jahr siebzehn Menschen ermordet und alle an Dr. Robert Knox verkauft, der die Behörden davon überzeugen konnte, nichts von den Morden gewusst zu haben.«


  Holmes klackerte mit dem Ende der Pfeife gegen seine Vorderzähne.


  »Wie kann ein Arzt nicht wissen, dass er ein Mordopfer seziert?«, rief ich. »Nach dem Gerichtsurteil gegen Burke und Hare wurde 1838 vom Parlament der Anatomy Act beschlossen. Er gab den Ärzten das Recht, Leichname, die ihnen zur Verfügung gestellt wurden, zu obduzieren. Nennen Sie mir jemanden, Dr. Watson, der freiwillig das geliebte und verstorbene Kind, die Mutter oder den Ehemann zur Verfügung stellen würde!«


  Er erbleichte und blieb die Antwort schuldig, also gab ich sie selbst: »Niemand anderes als die Ärmsten, des Geldes willen, um die Kinder ernähren zu können oder sich selbst. Glauben Sie, die Regierung wusste nicht, was los war? Glauben Sie nicht, man hat es einfach ignoriert? Glauben Sie nicht auch, dass man das Gesetz verabschiedet hat, um das Schlachten der Armen zu legalisieren? Glauben Sie wirklich, niemand würde einem Almosenempfänger eine tödliche Krankheit injizieren, um ein Heilmittel für eben jene Krankheit zu testen? Ein nutzloses Leben weniger – ist das kein akzeptabler Preis zum Wohle der Menschheit?«


  Watson schluckte. Ich wandte mich an Holmes und fragte: »Was tun wir jetzt?«


  »Wir?«, entgegnete er leicht entsetzt. »Sie werden gar nichts tun, und ich werde nachdenken.« Mit diesen Worten steckte er seine Pfeife an und lehnte sich im Sessel zurück. Einen Augenblick später wurde Watson und mir klar, dass wir entlassen waren.


  »Es war sehr erfreulich, Sie kennengelernt zu haben, Dr. Watson«, sagte ich unten auf der Straße, als wir uns trennten.


  »Es war, gelinde gesagt, ähem … interessant, Dr. Kronberg. Darf ich Sie etwas fragen?«


  »Sicherlich.«


  »Ist Ihr Geheimnis je entdeckt worden?«


  »Ja, von Mr Holmes.«


  »Natürlich, aber ich meine, von jemand anderem?«


  »Nein. Die Menschen glauben meistens, was sie sehen.«


  Unsere Blicke trafen sich für einen kurzen Moment. Es war das erste Mal. Den gesamten Abend hatte er es vermieden, mir ins Gesicht zu sehen.


  »Ich habe den Eindruck, Sie fühlen sich in meiner Gegenwart unwohl, Dr. Watson. Sollte ich Sie verärgert haben, tut es mir sehr leid.«


  Er brauchte einen Augenblick, bevor er es herausbrachte, aber es schien etwas zu sein, was ihn sehr beunruhigte.


  


  »Er hat Interesse an Ihnen!«, sagte er gepresst, als hätte das Unaussprechliche von seinem Mund Besitz ergriffen, seine Zähne auseinandergezwängt, um durch die Lippen seiner Kontrolle zu entfliehen. Er bedauerte es umgehend.


  »Bitte, machen Sie sich keine Sorgen, Dr. Watson. Mr Holmes’ Interesse ist lediglich das eines Wissenschaftlers an seinem Studienobjekt«, sagte ich so gelassen, wie ich konnte.


  


  Kapitel Sieben
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  ine halbe Meile von meiner Wohnung entfernt verließ ich die Droschke und ging das restliche Stück des Weges zu Fuß. Was wahrscheinlich etwas leichtsinnig war in meiner Damenverkleidung, auch wenn mich die meisten Leute hier kannten.


  Die Abendsonne ließ ihre letzten Strahlen über die Dächer gleiten und hüllte die Slums in ein weicheres Licht. Die Menschen wirkten weniger schmutzig, weniger krank und weniger arm. Inmitten des roten Glühens stand ein großer, kräftiger Mann mit feuerroten Haaren, die in alle Richtungen abstanden. Der orangefarbene Hauch auf seinen Wangen und dem Kinn war eine dauerhafte Naturerscheinung, egal wie oft er sich rasierte. Über die Köpfe der anderen hinweg lächelte er mich an. Ich erwiderte sein Lächeln. Garret O’Hare war ein gut aussehender Ire, warmherzig und auf eine charmante Art naiv. Er hatte nicht die geringste Ahnung, dass die Hälfte der weiblichen Bevölkerung von St. Giles regelmäßig auf seinen Hintern schielte.


  Wie viele meiner Nachbarn verdiente er seinen Lebensunterhalt, indem er alles klaute, was er zwischen die Finger bekam. All das wurde dann beim Pfandleiher verkauft. Doch im Gegensatz zu seinen Kollegen war er in seinem Fach außerordentlich begabt. Komischerweise erfüllte mich dieser Umstand gleichzeitig mit Stolz und mit Sorgen.


  Wie alle anderen hier glaubte Garret, ich sei eine junge Witwe und Krankenschwester im Guy’s – Lügen, die das Fehlen eines Ehemannes erklärten und meine medizinischen Kenntnisse, wenn ich mich um Infektionen, Stichwunden, Brüche und dergleichen kümmerte. Als Gegenleistung für meine Hilfe boten mir meine Nachbarn Schutz und Freundschaft.


  Immer noch lächelnd, ging er auf mich zu.


  »Anna! Bist du aber hübsch!«, sagte er, blieb dann abrupt stehen und dachte nach. Sein Hirn ratterte sichtbar. »Hast du dich mit einem anderen … Kerl getroffen?«, wollte er wissen, kratzte sich am Kinn und musterte mich vom Hutband bis zur Sohle.


  Ich zeigte auf seine Schuhe. »Du hast neue Stiefel.«


  »Ähem … ja. Wo warst du?«


  »Geht dich nichts an, Garret. Ich frage dich auch nicht, wo du all diese Sachen findest, oder?«


  »Stimmt«, hustete er, sinnierte noch ein Weilchen, kam einen Schritt näher und strahlte mir ein warmes Gefühl ins Herz.


  In diesem Moment, als ich auf nichts anderes achtete als sein Gesicht, schnappte er sich meine Hand – wie ein Dieb – und betrachtete ihre Zartheit in seiner großen Pranke.


  »Du kannst hier nicht rumlaufen und so aussehen«, grummelte er.


  »Natürlich kann ich das«, sagte ich und trat einen Schritt zurück. Er hielt meine Hand fest und folgte mir.


  »Ich bring dich nach Hause«, entschied er und begleitete mich, wobei er sehr glücklich wirkte und kein weiteres Wort sprach, bis wir angekommen waren.


  »Danke, Garret.« Ich drückte seine Hand und sah hinauf in sein Gesicht.


  »Was machst du heute Abend?«, fragte er mit flatteriger Stimme und Vergissmeinnicht-Augen. Sein zärtlicher Gesichtsausdruck stand in schockierendem Kontrast zu seiner kraftvollen Erscheinung – ein Berg von einem Mann mit Schultern wie ein Bulle und Fäusten wie Vorschlaghämmer. Ich fragte mich immer, wie er wohl als Dieb arbeitete. Wie passte er durch schmale Fenster oder versteckte sich in engen Nischen?


  »Weiß ich noch nicht«, antwortete ich.


  Er umschlang meine Hüfte und zog mich zu sich heran. Ich bemerkte den frischen Duft nach Seife und verbarg mein Lächeln in seinem Hemd.


  »Hast du heute Nacht schon etwas vor?«, fragte ich durch die Lücke zwischen zwei Knopflöchern.


  »Denke schon«, sagte er und schob die Haustür auf.


  »Garret, hast du etwa gerade mit einer Hand das Schloss geknackt, während du mit deiner Liebsten turtelst?«


  »Hmm …«, summte er in meinen Hut.


  Wir betraten das Zimmer. Seine Hand ruhte auf meinem Rücken, während er die Tür mit der Schuhspitze zuschob. Er machte einen Schritt vorwärts und drückte mich gegen die Wand. Trotz seiner Ungeduld blieb er zärtlich. Immerhin wog er zweimal so viel wie ich und konnte mich zerquetschen wie eine Fliege. Doch dieser Gedanke ist ihm sicher noch nie durch den Kopf gehuscht.


  Garret half mir, die vielen Knöpfe meines Kleides zu öffnen. Er stieß einen Seufzer aus, als er es von dem Satinkorsett löste. Seine Finger suchten nach der geheimen Öffnung des Korsetts, und ich hörte das wilde Klopfen seines Herzens, als die Seidenbänder durch die Haken schlüpften. Erwartungsvoll lauschte ich dem Flüstern von Händen auf Stoff und dem Stakkato seines Atems auf meiner Haut, während ich seine Kleidung von ihm schälte.


  Ungeduld flammte in seinen Augen auf, als er mich hochhob. Ich schlang meine Beine um seine Taille und presste mich an sein weiches Brusthaar. In Garrets Armen konnte ich das komplizierte Geflecht aus Lügen, das ich für mich gewoben hatte, vergessen. Bei ihm war ich nur eine einfache Frau, geliebt von einem einfachen Mann.


  Im kleinen Spiegel auf der anderen Seite des Raumes schimmerte die Reflexion seines breiten Rückens im Kerzenschein. Beides, Mann und Licht, bewegte sich rhythmisch. Für mich war alles an ihm zärtlich und rau zugleich. Mit seiner orangefarbenen Mähne, der rauen Zunge und den großen Pranken erinnerte er mich manchmal an einen Löwen.
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  ie Kerze war fast niedergebrannt. Das flackernde Licht malte goldene Funken auf Garrets Brusthaar. Ich rollte die Locken um meinen Zeigefinger, langsam, immer wieder. Sein Brustkorb bewegte sich auf und ab – ein stetiger, ruhiger Rhythmus – und meine Gedanken galoppierten davon.


  Ich stellte mir ein normales Leben vor. Zeitverschwendung eigentlich, doch es war wie ein Experiment von Wenn und Aber, das mich immer wieder zurück zu dem brachte, was ich jetzt war.


  Ich hatte ein Leben in Verkleidung gewählt, weil ich Ärztin sein wollte. Und damit war ich höchstwahrscheinlich die Einzige in London. Inoffiziell natürlich.


  Was für ein Mann aus mir geworden war! Ich hatte meine Art zu reden, zu gehen und mich wie ein Mann zu verhalten so vollendet, dass niemand je an meinem Geschlecht zweifelte.


  Ich hatte mich selbst in zwei Hälften gespalten: die männliche, die ich während des Tages pflegte – Dr. Anton Kronberg, angesehener Bakteriologe –, und meine weibliche Hälfte in der Nacht – Anna Kronberg, Krankenschwester mit unziemlich kurzem Haarschnitt. Aber da ich in den Slums lebte, wo die meisten Menschen ihr Geld mit illegalen Aktivitäten verdienten, war mein abgesäbeltes Haar kein Anlass für Geschwätz. Genauso wenig wie meine Beziehung mit dem irischen Dieb.


  Garret rührte sich. Seine Hand fand mein Rückgrat und wanderte daran entlang. Er schaute mich an, und sein Atem strich über mein Gesicht. Ich küsste ihn und setzte mich auf.


  »Ist es nicht Zeit?«, fragte ich.


  »Häh?«


  »Diebesaktivitäten, Garret. Es ist fast Mitternacht.«


  »Heute nicht«, raunte er, und sein Blick fiel auf meinen Bauch. Die Hand folgte. Er zog die Narbe mit dem Finger nach und sagte stirnrunzelnd: »Wann wirst du es mir erzählen?«


  Ich schob seine Hand fort, stand auf und ignorierte die Frage.


  »Verdammt, Anna!«, grummelte er. »Du vertraust zwar darauf, dass ich dich beim Vögeln nicht zerbreche, aber alles andere bleibt in deinem Dickkopf verschlossen!«


  »Sei still, Garret«, antwortete ich ruhig. »Ich hasse es, wenn du es vögeln nennst.«


  »Was ist es denn dann? Du denkst ja nicht mal darüber nach, mich zu heiraten.«


  »Was für ein Hypokrit du doch bist«, zischte ich ihn an. Sein ratloser Gesichtsausdruck sagte mir, dass er mit dem Wort nichts anfangen konnte. Ich machte mir nicht die Mühe, es zu erklären. »Sorgst du dich plötzlich um Moral, Garret? Wie kann das sein? Es ist vollkommen in Ordnung für dich, in Häuser einzubrechen und jeden zu verletzen, der sich zwischen dich und die Beute stellt, aber mit mir zu schlafen ohne verheiratet zu sein ist falsch?«


  Er starrte mich an, ihm fehlten die Worte. Er hatte eine Weile gebraucht, um zu akzeptieren, dass ich mir nichts daraus machte, verheiratet zu sein. Ich wollte niemandem diese Bürde auferlegen. Ich konnte noch nicht einmal Kinder bekommen.


  »Ich habe dich nie angelogen!«, protestierte er.


  Mein Blick fing den seinen ein, bis seine Augen das aggressive Schimmern verloren hatten. Ich setzte mich neben ihn. »Habe ich dich je angelogen, Garret? Ich habe nie so getan, als könnte ich dir mehr geben. Ich habe immer gesagt, dass ich dir nicht all deine Fragen beantworten kann. Du weißt, es gibt Dinge, die kann ich nicht teilen.«


  »Du hast nie gesagt, warum«, krächzte er.


  »Nein, habe ich nicht«, raunte ich und strich mit den Fingerspitzen über seine Wange. Er schloss die Augen. Nicht weil er die Berührung genoss, sondern vor Schmerz und Enttäuschung.


  »Garret, du bist mein bester Freund. Ich gebe dir alles, was ich kann. Genügt das denn nicht?«


  Er nahm meine Hand, betrachtete sie, küsste die Handfläche, sann einen Moment darüber nach und brummte: »Nein, genügt mir nicht.«


  Ich wollte zurückweichen, doch er zog mich dichter zu sich heran, schlang seine Arme um mich und hob mich auf seinen Schoß. Er drückte mich an seine Brust und presste seinen Mund auf meinen. Seine Hilflosigkeit machte ihn verzweifelt und hungrig.
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  ine halbe Stunde später klickte die Tür leise zu, und Garret schlich die knarrenden Stufen hinunter. Angespannt wie ein Bogen saß ich in meinem Bett und konnte das Brennen kaum ertragen, das sein wortloser Kuss auf meiner Wange hinterlassen hatte.


  Stöhnend stand ich auf, schüttete Wasser in die Waschschüssel, klatschte es mir ins Gesicht und wusch mich. Mit dem restlichen Wasser im Krug löschte ich meinen Durst. Ich zog mir ein Nachthemd über. Die Baumwolle fühlte sich in der heißen Sommerluft wunderbar kühl an.


  Mit dem Tabaksbeutel, einer Flasche Brandy und einem Glas als Begleitern machte ich es mir in meinem alten Lehnstuhl bequem. Ich rollte den Tabak in ein dünnes Zigarettenpapier, entzündete ein Streichholz am Boden, lehnte mich zurück und sog den Rauch in die Lungen ein. Der Rest ringelte sich hoch zur Decke.


  Garret würde bald genug von mir haben, da war ich mir sicher. Unsere Beziehung war für ihn immer zu unbestimmt gewesen – weder Fisch noch Fleisch. Er hatte es Vögeln genannt, und das ärgerte mich. Aber warum eigentlich?


  Ich verscheuchte den Gedanken.


  Der Alkohol brannte sich meine Kehle hinunter, und meine Gedanken wanderten ins Guy’s Hospital, wo ich seit meiner Ankunft in London arbeitete.


  Ich dachte an Mary Higgins, eine schüchterne Krankenschwester, die niemand zu bemerken schien. Sie arbeitete auf der Etage über meiner Station und hatte mir seit über einem halben Jahr still ihre Zuneigung gezeigt. Ich hatte sie zu ignorieren versucht und geglaubt, Mary würde bald aufgeben. Stattdessen wurden ihre Bemühungen nachdrücklicher. Eines späten Abends schlich sie mir in mein Kellerlabor hinterher. Als ich bemerkte, wie sie von hinten an mich herantrat, war es schon zu spät. Sie war bereits so nah, dass sie sich nur noch nach vorn lehnen musste. Als ich mich erschreckt umdrehte, drückte sie mir einen nassen Kuss auf die Lippen.


  Entsetzt hatte ich sie weggeschoben und sie gebeten, Vernunft zu bewahren. Nachdem sie gegangen war und die Überraschung sich gelegt hatte, tat es mir leid, sie verletzt zu haben. Ich fragte mich, ob dieser Kuss auch sie ins Gefängnis bringen könnte. Wahrscheinlich nicht, denn sie wusste ja nicht, dass ich eine Frau war.


  Als Mann verkleidet zu leben, ermöglichte mir einen viel umfassenderen Blick auf die Menschheit. Ich konnte Männer und Frauen in ihren Rollen beobachten, während ich selbst die eine oder andere Hülle annahm und mich in beiden Welten mit ihren jeweiligen Konventionen bewegte. Manchmal erfasste mich das unbändige Verlangen, sie alle zu überreden, die Rollen zu wechseln. Wie würde sich die Welt verändern, fragte ich mich.


  Ich hatte schon immer zu viele Fragen gestellt, mir zu viele Gedanken gemacht. Vielleicht bin ich deshalb Wissenschaftlerin geworden? Um einen Sinn in all diesem Chaos zu finden? Denn ich hatte mich noch nie der menschlichen Rasse zugehörig gefühlt.


  Ich zündete mir eine zweite Zigarette an und schenkte Brandy nach. Die Nachtluft wurde kühler. Ich wickelte meine Arme um die Knie und schaute zur Zimmerdecke hoch. Die Flecken dort oben ließen meine Gedanken zu Holmes wandern. Wie eigenartig dieser Mann war, dachte ich und musste über mich selbst lachen. War nicht eigentlich ich die Eigenartige?


  Seufzend vergrub ich mein Gesicht in den Händen und stellte mich den Tatsachen: Ich war eine Frau, verkleidet als Mann. Ich war Wissenschaftlerin und Ärztin, die gelegentlich von Scotland Yard konsultiert wurde. Und ich versuchte ein Verbrechen aufzudecken, von dem Scotland Yard nichts wusste, arbeitete gemeinsam mit Sherlock Holmes an diesem Fall und, okay, vögelte einen Profidieb, der dachte, ich sei eine Krankenschwester. Und ich besaß einen Penis an Strapsen.


  »Eigenartig« traf es nicht mal ansatzweise!


  Ich kippte den Brandy runter, schnipste die Zigarette in den kalten Kamin und fragte mich, an welchem Ufer mich das Leben irgendwann ausspucken würde.


  


  Kapitel Acht
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  s war noch früh am Morgen, als ein rotgesichtiger Wallace McFadin auf meine Station stürmte und schon von Weitem meinen Namen rief. Ich warf die Hände in die Luft, um ihn zum Schweigen zu bringen; man kann doch nicht brüllend in einen Raum voller kranker und halb schlafender Patienten gerannt kommen.


  »Entschuldigen Sie vielmals! Ich und ein anderer Student, Farley, haben etwas gefunden!«, sagte er etwas leiser, als er bei mir angekommen war, wühlte in seinen Taschen und zog ein kleines Stück Papier heraus.


  »Sie haben gesagt, wir sollten alles genau untersuchen, um etwas über die Geschichte herauszufinden. Der Mann, den Sie letzte Woche seziert haben – Farley und ich hatten seinen rechten Unterarm und die Hand heute im Anatomiepraktikum. Die übrigen hatten die anderen Teile, und ich habe seinen Kopf und Oberkörper gesehen, also wusste ich, dass er es war.«


  McFadin sprach ziemlich schnell.


  »Also haben wir angefangen die Hand zu sezieren, er hatte sie immer noch zur Faust geballt, und dann fanden wir das hier!«


  Er wedelte mit einem Stück Papier vor meiner Nase herum. Ihm entströmte der süßliche Duft der Verwesung gemischt mit Kreosot. Ich nahm den Zettel entgegen, auf dem nur ein Wort in dicken, verschmierten Buchstaben stand:
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  »Offenbar mit einem Stück Holzkohle geschrieben. Sehr interessant, Mr McFadin, ich danke Ihnen!«


  McFadins Wangen wurden noch röter. Er lächelte eifrig. »Glauben Sie, Sie können herausfinden, wer er war und woher er kam?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Unwahrscheinlich. Ich glaube nicht, dass er noch ganz bei Sinnen war, als er das geschrieben hat. Ich weiß noch nicht einmal, was es bedeuten könnte. Aber ich werde darüber nachdenken und werde es Sie wissen lassen, wenn ich etwas Wichtiges finden sollte.«


  Seine Enttäuschung mischte sich mit dem Überbleibsel an Stolz, etwas Interessantes gefunden zu haben. Ich dankte ihm noch einmal, ging in mein Büro und bereitete ein Telegramm vor:


  An Sherlock Holmes, 221B Baker Street: Bin auf etwas gestoßen. Bei Interesse treffen Sie mich um sieben bei Carole’s, Strand, A.K.
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  ch saß an einem Tisch in der hinteren Ecke von Carole’s. Eine Kerze spendete etwas Licht. Um zwanzig nach sieben beschwerte sich mein Magen, und ich beschloss zu bestellen. Genau in diesem Augenblick marschierte Holmes herein, setzte sich und schaute mich neugierig an.


  »Ich weiß, Sie sind ziemlich beschäftigt, mit viel interessanteren Dingen als diesem merkwürdigen Fall«, sagte ich. Er kniff den Mund zu einer schmalen Linie zusammen.


  »Offen gesagt, Mr Holmes, bin ich sicher, dass die Verbrecherwelt unzählige Rätsel bereithält, die wesentlich faszinierender sind als dieses. Und dennoch bringt uns das hier vielleicht ein Stück weiter. Vorausgesetzt, Sie haben eine Ahnung, was es bedeuten könnte.«


  Ich entfaltete den Zettel. Er nahm ihn mit spitzen Fingern, hielt ihn sich dicht vors Gesicht und zog die Augenbrauen zusammen.


  »Einer meiner Studenten hat ihn während seines Anatomiepraktikums gefunden.«


  Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Ich schnitt ihm das Wort ab: »Er hat die rechte Hand von Big Boots seziert.«


  Holmes Augen blitzten, und er schlug mit der Hand auf den Tisch. Ein lautes Scheppern, gefolgt von Dunkelheit – der Kerzenhalter war abgestürzt.


  »Verzeihung.« Er holte die Kerze vom Boden, entzündete ein Streichholz und hielt es an den Docht. Ich bemerkte den Kontrast zwischen dem warmen Licht und seinen silbergrauen Augen und wandte meinen Blick ab.


  Der Kellner erschien geschwinden Schritts, als ob er sich auf Rollen unter den Schuhen bewegte. Er kritzelte unsere Bestellungen auf einen Zettel und glitt wieder davon.


  »Mr Holmes?«


  »Hmm?«


  »Irgendeine Idee?«


  Schweigend zog er die Lupe aus seiner Weste, rückte dichter an die Kerze und untersuchte das Papier.


  »Hmm … Keine Druckspuren. Er hat Holzkohle benutzt, sehr weiches Material. Unlesbar und verschmiert …«


  


  Dann richtete er sich auf und saß schweigend da. Sein Blick war auf einen fernen Punkt gerichtet, die Lippen bewegten sich leicht, seine Stirn war gerunzelt. Wahrscheinlich führte er Selbstgespräche, wenn er allein war.


  Der Kellner stellte unsere Teller auf den Tisch. Holmes schien es gar nicht zu bemerken.


  Ich war fast mit dem Essen fertig, als er in die Wirklichkeit zurückkehrte. »Denken Sie, man kann in Berkshire den Pirol rufen hören?«


  Hastig schluckte ich den letzten Bissen hinunter, bevor er mir in den falschen Hals geriet. Ich dachte kurz nach. »Die Irrenanstalt von Broadmoor? Tut mir leid, aber ich kann mir kaum vorstellen …« Ich schüttelte den Kopf. »Die Anstalt ist riesig und gut bewacht; man müsste eine Menge Leute einbeziehen, um einen Ausbruch zu vertuschen.«


  »Trotzdem, auf dem Zettel kann man B… OR erkennen«, entgegnete er. »Beide Männer waren in Chertsey, als einer von ihnen ernsthaft krank und sehr schwach war. Sie konnten vorher nicht mehr als zwanzig Meilen gereist sein, wage ich zu behaupten. Innerhalb eines Zwanzig-Meilen-Radius von Chertsey haben wir nur vier Orte, die mit B anfangen: Bracknell, Bagshot, Brookwood und Broadmoor, und B… OR passt nur zum letzten.«


  »Was, wenn er einen Namen aufgeschrieben hat?«


  »Die Möglichkeit besteht. Aber lassen Sie uns zuerst einmal annehmen, dass er intelligent genug war, nicht den Namen einer Person aufzuschreiben. Die wäre viel schwerer zu finden als ein Ort. Wenn die beiden tatsächlich in Broadmoor waren, sich dort mit Cholera und Tetanus angesteckt haben und dann ausgebrochen sind, dann haben wir eine interessante Situation, und man fragt sich, warum die Angelegenheit Scotland Yard nicht gemeldet worden ist. Irgendetwas wird verschwiegen!«


  


  Holmes war hochkonzentriert. Auf Außenstehende mochte er ruhig und fast steif erscheinen, doch sein gesamter Körper war in Aktion – sehr viele, sehr kleine und sehr schnelle Bewegungen: ein sich ständig verändernder Blick, zusammengekniffene Lippen, Mundwinkel, die sich leicht nach oben oder unten zogen, Hände, die manchmal zur Faust geballt waren, manchmal entspannt auf dem Tisch lagen, seine Atmung, die erst schneller ging, dann wieder langsamer. Er vibrierte förmlich.


  »Es sieht so aus, als wären beide Männer Opfer einer medizinischen Grausamkeit geworden«, sagte er. »Beide scheinen absichtlich mit Tetanus infiziert worden zu sein, was ungeheuerlich wäre. Ich denke, es ist Zeit, der Irrenanstalt in Broadmoor einen Besuch abzustatten, gemeinsam mit meinem alten Bekannten, Inspektor Lestrade.« Er lehnte sich zurück und blickte mich erwartungsvoll an.


  »Wann?«


  »Morgen früh.«


  »Tut mir leid, aber da muss ich im Krankenhaus sein. Außerdem brauchen Sie mich dabei nicht. Aber ich bin natürlich sehr interessiert daran, wie die Sache ausgeht. Sollen wir uns morgen nach der Razzia treffen?«


  »Jetzt handelt es sich also um eine Razzia«, meinte er.


  »Hört sich aufregender an als nur ein Besuch.« Ich lächelte schief.


  »Nun gut. Dann treffen wir uns morgen Abend um acht bei mir. Mrs Hudson wird uns ein Abendessen zubereiten.«


  


  Kapitel Neun
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  unkt acht Uhr klopfte ich an das dunkle Eichenportal, und Mrs Hudson öffnete die Tür. Sie sah angespannt aus. Violinklänge zogen durchs Treppenhaus. Die furiose Wucht von Holmes’ Spielweise überraschte mich. Ich legte den Finger auf die Lippen, und Mrs Hudson nickte. Dann stieg ich die siebzehn Stufen hinauf, wobei ich mich zu erinnern versuchte, welche davon ein leises Knarren von sich gaben. Ich setzte mich auf den obersten Treppenabsatz und lehnte den Kopf an die Tür. Mit geschlossenen Augen und weit offenen Ohren lauschte ich La tempesta di mare. Es war mein Lieblingsstück von Vivaldi, und Holmes legte so viel Kraft hinein, dass mein Herz zappelte wie ein Lachs auf dem Flussufer.


  Er beendete das Stück, und ich erhob mich, um zu klopfen, als er mit dem Presto begann. Meine Hand schwebte über dem Türknauf, und ich wagte es nicht, mich zu rühren. Deswegen hielt ich mich von Konzerthallen fern – ich würde auf meinem Stuhl sitzen und Rotz und Wasser heulen.


  Die Violine verstummte wieder, und ich hörte Holmes grummeln: »Und, wann halten Sie es für angebracht hereinzukommen?«


  Langsam senkte sich meine Hand auf den Türknauf und drehte ihn automatisch herum. Kurz bevor die Tür den Blick auf mein Gesicht freigab, wischte ich mir die Nässe von den Wangen.


  


  »Danke, das war sehr schön«, krächzte ich und fragte mich, wie zum Teufel er meine Anwesenheit bemerkt hatte.


  »Gern geschehen; obwohl es am Ende etwas angestrengt war.« Holmes’ Gesichtsausdruck war wild, und sein Haar stand etwas ab.


  »So wie Sie es gespielt haben – einfach wunderbar!« Überrumpelt von meinen eigenen Worten schaute ich weg und wechselte das Thema. »Die Razzia war ein Reinfall?«


  »Es gibt nichts Ungewöhnliches in Broadmoor«, sagte er, legte seine Violine auf den Schreibtisch, oder eher gesagt, auf den Berg Papiere. Dann griff er sich einen persischen Hausschuh, der sich als Tabaksbeutel entpuppte. Unter anderen Umständen hätte ich laut gelacht. Jetzt konnte ich nur finster dreinblicken. Er stopfte seine Pfeife, setzte sich und fing an zu paffen.


  »Und was nun?«, fragte ich.


  »Nichts. Ich habe den Fall zu den Akten gelegt«, sagte er, jedes seiner Worte von einer blauen Rauchwolke begleitet.


  Ich schaute ihn einen Augenblick an und traute meinen Ohren nicht. Er wirkte weder gelangweilt noch enttäuscht, sondern wütend. »Sagen Sie mir, Mr Holmes, haben Sie Vivaldi gespielt, weil Sie nicht wussten, wie Sie mir eine Lüge auftischen sollten, damit ich sie glaube? Oder weil Sie ein Problem damit hatten, mich anzulügen? Ach, vergessen Sie Letzteres; das war eine blödsinnige Annahme.«


  Langsam löste er seinen Blick von der Decke und durchbohrte damit mein Gesicht.


  »Das ist eine schwere Anschuldigung!«


  »Behaupten Sie, dass ich falschliege?«


  


  »Aber sicher!«


  »Seien Sie vorsichtig, Mr Holmes. Nicht dass ich Ihre Bilder aus dem Fenster werfe.« Es sollte ein Witz sein, hatte aber nicht den gewünschten Effekt. Er kniff lediglich die Augen zusammen und beugte sich vor.


  »Ich denke, es ist Zeit zu gehen, Miss Kronberg.«


  Ich bemerkte die Auslassung meines Titels.


  »Ich denke, es ist Zeit, nach Broadmoor zu fahren, Holmes.«


  »Tun Sie, was Sie für richtig halten«, sagte er lässig, lehnte sich zurück und betrachtete wieder die Zimmerdecke.


  »Das tue ich grundsätzlich. Wir sehen uns in Berkshire«, erwiderte ich und öffnete die Tür einen Spalt. Plötzlich sprang er mit einem Satz aus dem Sessel, sein langer Arm schoss vor und knallte die Tür wieder zu. Ich war gefangen.


  »Sie behindern meine Ermittlungen, und ich muss darauf bestehen, Broadmoor mir zu überlassen.« Es war, als hätte er eine andere Tür geöffnet, um mir die Gefahr zu zeigen, die hinter seinem ruhigen Gesicht lauerte. Als hätte ich in einem Jaguarkäfig herumgestochert.


  »Wieso behindere ich Ihre Untersuchungen? Bisher habe ich wohl eher geholfen, sie voranzubringen.«


  »Haben Sie nicht. Jeden Vorschlag, jede Schlussfolgerung und jeden Hinweis von Ihnen kannte ich längst. Ich habe Sie in dem Glauben gelassen, Sie könnten in dem Fall etwas beisteuern.«


  »Warum?«


  »Ich fand es amüsant«, sagte er, und ich spürte, wie es in meinen Fingern kribbelte.


  »Und nun haben Sie genug von dem Clown?«


  »Genau.« Er bewegte sich immer noch nicht.


  


  »Soll ich jetzt nach der Polizei schreien?«, fragte ich gelangweilt.


  »Bitte, tun Sie das. Ich hätte interessante Dinge über Sie zu berichten.«


  »Ich glaube Ihnen kein Wort.«


  »Es ist an der Zeit, dass Sie mich kennenlernen.« Unbeweglich stand er da, die Überheblichkeit sickerte ihm aus allen Poren. Er war ein wirklich guter Schauspieler.


  »Wie seltsam«, sagte ich leise und blickte hinauf in sein Gesicht. Zwischen uns lagen nur noch wenige Zentimeter. »Ich hatte den Eindruck, ich würde dich durch und durch kennen. Ich dachte, ich könnte deine Seele berühren.« Ich tippte mit dem Zeigefinger auf sein Hemd, dort, wo sein Herzschlag war. Sein Blick zuckte, seine Hand fiel vom Türknauf, und ich schlüpfte hinaus.
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  u Hause aß ich schnell etwas, zog mir derbe Kleidung und feste Schuhe an, packte Proviant ein und eine Decke für die Nacht. Pünktlich verließ ich das Haus, um den letzten Zug nach Crowthorne zu erwischen, aber nicht bevor ich bei Garret vorbeigegangen war, um mir ein Seil zu borgen. Er hatte ein wenig verdutzt geschaut, als ich ihm erklärte, ich müsste auf einen Baum klettern.


  Kurz vor Mitternacht erreichte ich Crowthorne. Wolken verdunkelten den Mond – die perfekte Nacht für einen Einbruch. Ich bemerkte Holmes, als ich aus dem Zug stieg. Seine Anwesenheit überraschte mich nicht. Er blieb auf Abstand, und wir ignorierten uns.


  Nach etwa einer Viertelstunde erreichte ich den Rand des Waldes, schlüpfte ins Unterholz und versteckte mich hinter einem Baum. Ich lauschte, und bald näherten sich leise Schritte. Das musste Holmes sein. Schnell zog ich Schuhe und Strümpfe aus, stopfte sie in meinen Rucksack und schnallte ihn mir fest auf den Rücken. Jedes Geräusch von Dingen, die darin verrutschten, musste vermieden werden. Ich rollte meine Hosenbeine hoch. Holmes war dicht hinter mir. Er hätte wahrscheinlich meine Schulter berühren können, wenn er seine Hand ausgestreckt hätte.


  Ich duckte mich und begann zu rennen. Hinter mir hörte ich ihn leise »Anna!« knurren und musste lachen. Er konnte also doch seine Fassung verlieren!


  Einen großen Teil meiner Kindheit hatte ich in dem Wald verbracht, der unser Dorf umgab. Holmes konnte mich nicht einholen. Ein Stadtmensch hatte in dieser Umgebung keine Chance gegen mich.


  Nach einigen Minuten lichtete sich der Wald und die äußere Mauer der Broadmoor-Irrenanstalt ragte unheilverkündend in den Himmel. Ich rannte daran entlang und fand einen Baum, der meinem Zweck diente – eine gewaltige Eiche, durch einen Blitz in zwei Teile gespalten. Ein Teil lebte noch, und einer der dicken Äste reichte über die Mauer.


  Ich erklomm den Baum, schmiegte mich dicht an den Stamm und wickelte meine Beine um den dicken Ast.


  Unter mir erstreckte sich die Irrenanstalt wie eine kleine Stadt. Ich kannte diesen Ort gut. Einer meiner ersten Aufträge als Epidemiologe war die jährliche Hygieneinspektion von Broadmoor gewesen.


  Zu meiner Linken stand das Hauptgebäude, das Holmes heute besucht haben musste. Es war das älteste Gebäude mit der niedrigsten Sicherheitsstufe für Frauen. Es beherbergte harmlose weibliche Kleinkriminelle, die lediglich an Depressionen oder einem nervösen Tick litten. Weiter rechts befanden sich die fünf Männer-Blocks, die ein Jahr nach dem ersten Block gebaut worden waren. Auch die meisten ihrer Bewohner waren harmlos.


  Und dann, ganz auf der rechten Seite, standen die beiden Hochsicherheitstrakte, einer für Frauen, einer für Männer. Viele von ihnen waren geisteskranke Mörder, die ihre tägliche Ration Hafergrütze durch eine Klappe in der Zellentür geschoben bekamen.


  Weiter entfernt stand ein Schlot, der über der Anlage aufragte wie ein verbrannter Baumstamm – die zentrale Heizanlage. Ich fragte mich, ob dieser Platz während der Sommermonate als Versteck dienen konnte.


  Nach einigen Überlegungen entschloss ich mich, zuerst die Hochsicherheitsgebäude zu untersuchen, die etwas weiter ab von den restlichen Gebäuden lagen und sich gut für geheime Machenschaften eigneten. Vielleicht erfuhr ich dort etwas über die medizinischen Experimente in Broadmoor, ohne den beiden Sicherheitsmännern in die Arme zu laufen. Beide waren mit Knüppel und Revolver bewaffnet.


  Ich hörte ein leises Knacken und schaute nach unten. Dort machte ich die hagere Figur eines Mannes aus. Es überraschte mich, wie leichtfüßig er sich im Dunkeln bewegte. Es schien, als suchte Holmes nach meinen Fußspuren. Neugierig beobachtete ich ihn. Was konnte er wohl in dieser Dunkelheit erkennen? Die Erde war trocken, und ich war ohne Schuhe gelaufen. Ich hielt den Atem an und wartete darauf, dass er sich bückte. Doch das tat er nicht. Nachdem er hinter der Biegung der Mauer verschwunden war, nahm ich den Rucksack ab und befestigte ihn am Baum. Dann balancierte ich mit dem Seil in der Hand über den Ast. Über der fast fünf Meter hohen Mauer band ich das Seil am Ast fest und kletterte hinunter. Die innere Mauer war nur knapp einsachtzig hoch und würde nicht schwer zu überwinden sein.


  Ich rieb mein zu weißes Gesicht mit Dreck ein und nahm Anlauf. Mit einem Sprung ergriff ich die Oberkante der Mauer und zog mich hoch.


  Vorsichtig blickte ich mich um. Ich lauschte einen Augenblick. Die Irrenanstalt lag totenstill da. Der Mond schaute zwischen den Wolken hervor, und ich war plötzlich gut zu sehen. Ich ließ mich auf die andere Seite der Mauer fallen und rannte ein paar Meter daran entlang. Ein Busch bot etwas Deckung. Ich fragte mich, was Holmes wohl gerade tat. Und auch, was ich selbst überhaupt tat – eine Frau, verkleidet als Mann, die ausgerechnet in eine Irrenanstalt einbricht!


  Ich schüttelte den Gedanken ab und machte fast einen Satz, als ganz in der Nähe eine Waldohreule rief. Die Faust auf das Herz gepresst atmete ich ein paarmal ruhig durch und rannte dann zu meinem nächsten Versteck – einem kleinen Verschlag ganz in der Nähe des Hochsicherheitstrakts der Männer. Vorsichtig schlich ich mich an das Gebäude heran und drückte mich gegen die Mauer. Es gab ein Fenster, tief genug, um es zu erreichen. Ich schaute hinein und schluckte.


  Ich hatte Zellen erwartet. Das letzte Mal, als ich hier gewesen war, bestand dieser Block aus parallelen Reihen von Einzelzellen. Hier hausten geisteskranke Mörder, sie hatten keinerlei sozialen Kontakt und aßen schon gar nicht gemeinsam. Diese Männer waren extrem gefährlich und wurden isoliert in ihren Zellen gehalten, die sie nie verließen. Aber nun sah ich, dass der Block komplett umgebaut worden war – wo vorher eine Reihe von Zellen gestanden hatte, tat sich nun eine große Halle auf. Es war niemand zu sehen, aber beim Anblick der vielen Pritschen lief mir ein kalter Schauer über den Rücken: Jede war mit vier Fesseln bestückt, zwei für die Handgelenke, zwei für die Füße.


  Die Halle sah sauber aus. Als wäre sie erst kürzlich gereinigt worden.


  Schweren Herzens wollte ich mich dem Frauentrakt zuwenden, als mir frische Radspuren im Gras auffielen. Der Wagen musste einiges Gewicht gehabt haben, denn die Rillen waren trotz des trockenen Bodens recht tief. Sie führten mich zu meiner letzten Station. In dunkler Vorahnung fing mein Magen an zu verkrampfen. Ich umrundete eine Ecke und sah es – die Heizanlage. Die schwere Eisentür stand weit offen, und der Schein des Feuers leckte an dem zerfurchten Rasen.


  Ich schob mich dichter heran, immer im Schutz einer geeigneten Deckung. Stimmen aus dem Inneren des Gebäudes drangen, von den dicken Steinwänden reflektiert, nach draußen. Eine von ihnen war die Reibeisenstimme von Nicholson, dem Broadmoor-Oberaufseher, doch so sehr ich auch lauschte, ich verstand kein Wort.


  Ich blickte durch die Tür in einen Raum mit einem großen Ofen. Ein Mann sprach – Nicholson, ein anderer schaufelte Kohle, und zwei weitere Männer hievten einen schweren Sack nach dem anderen ins Feuer. Die Mühe, die das bereitete, und der Knick in der Mitte eines jeden Sackes ließen auf den Inhalt schließen. Seltsamerweise schluckte mein Verstand diese Informationen ohne die geringste Regung. Erst als der süßliche Rauch aus dem Schlot in meine Nasenlöcher kroch, überkam mich das zitternde Grauen.


  Keuchend presste ich mir einen Ärmel aufs Gesicht und umschlang meine Knie fest mit den Armen. Zu stark war das Verlangen, hineinzurennen und Nicholson die Augen auszukratzen. Ich brauchte eine Weile, um mich zu sammeln. Es gab nichts mehr zu tun, außer sich leise davonzustehlen.


  Als ich über den Rasen rannte, machte mir der Kloß im Hals das Atmen schwer. Ich fand die Eiche und das herunterhängende Seil und kletterte hinauf. Oben legte ich mich flach auf den dicken Ast und weinte.
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  ch hätte es vorgezogen, wenn Sie in London geblieben wären«, sagte eine ruhige Stimme.


  Mein Herz setzte kurz aus, und ich erblickte Holmes, der auf demselben Ast saß, mit dem Rücken gegen den Stamm gelehnt.


  Ich setzte mich auf. »Lass mich in Ruhe«, quetschte ich hervor und schob mich an ihm vorbei.


  »Warte!«, forderte er.


  Ich konnte seine Gesellschaft im Moment nicht ertragen – oder, genau genommen, die Gesellschaft von irgendwem. Ich warf mir den Rucksack über die Schulter und kletterte den Baum hinab. Mit gedämpfter Stimme rief er mir hinterher. Zügig machte ich mich auf den Weg zu einer kleinen Lichtung, die mir vorher aufgefallen war. Als Holmes’ Schuhe den Waldboden berührten, war ich längst weg.


  Nachdem ich mir eine Weile die Lunge aus dem Leib gerannt hatte, erreichte ich einen kleinen Moorsee – ein rundes schwarzes Samttuch, umrahmt von Grasbüscheln, Moosbeerbüschen und hellgrünem Torfmoos. Ich ließ meinen Rucksack fallen und zog mich aus. Hier fühlte ich mich fast wie zu Hause. Jeder glaubte zu wissen, dass Moore den langsamen Tod bedeuteten, ein weiteres unsinniges Vorurteil unserer Rasse. Für mich war das Moor gleichbedeutend mit Schönheit und Abgeschiedenheit. Kaum jemand würde sich hierher verirren, und Holmes machte da keine Ausnahme.


  Das Moos um mich herum schwang mit jedem meiner Schritte. Die Wellenbewegung setzte sich bis zu drei Meter in jede Richtung fort. Behutsam platzierte ich meine Füße nur auf feste Grasbüschel. Ich setzte mich, die Pflanzendecke sank herab und entließ mich langsam in den See. Meine ausgestreckten Zehen konnten den Schlamm nicht erreichen, der See war tief genug zum Tauchen. Und das tat ich.


  Schwärze umgab mich, und das kalte Wasser wusch mir den Gestank vom Leib und die Bilder von in Säcken verpackten Leichen, Menschen die achtlos in das lodernde Feuer geworfen wurden, aus der Seele.


  Meine Lungen protestierten, mein Brustkorb zuckte, wollte frische Luft einsaugen und die verbrauchte ausstoßen. Ich tauchte weiter. Kurz bevor die Schwärze mich ganz aufnahm, stieß ich mit dem Kopf durch die Wasseroberfläche. Gierig begrüßten meine Lungen die Nachtluft des Berkshire-Waldes.


  Eine Bewegung am Ufer erregte meine Aufmerksamkeit. Jemand streifte hastig seine Kleidung ab und hielt dann plötzlich inne, als ich in seine Richtung spähte. Ich musste mir merken, ihn nicht noch einmal zu unterschätzen. Als Holmes seine Hosen wieder angezogen hatte, schwamm ich zurück zu meinem Kleiderhaufen. Er hatte es nicht gewagt, die schwingende Pflanzendecke zu betreten, und ich fragte mich, wie er mich wohl hatte retten wollen.


  »Etwas Privatsphäre wäre mir ganz angenehm«, ließ ich ihn wissen. Er bewegte sich nicht, und sein Gesicht zeigte Entschlossenheit. Was für eine Frechheit! »Holmes, muss ich dich daran erinnern, dass jeder andere Gentleman sich jetzt diskret zurückziehen würde?«


  »Es besteht kein Anlass, mich an gute Manieren zu erinnern. Ich gehe unter einer Bedingung: Du hörst zu, was ich zu sagen habe.«


  Ich schnaubte über so viel Dreistigkeit. »Du hast nichts, womit du verhandeln könntest.«


  Er dachte einen Moment nach und entgegnete dann, leicht belustigt: »Das würdest du nicht wagen!«


  Er hatte ja keine Ahnung! Schon hatte ich die Hände auf zwei Grasbüschel gelegt und zog mich aus dem Wasser. Holmes taumelte zwei Schritte zurück. Der Anblick einer splitterfasernackten Frau schien ihn doch etwas zu erschüttern.


  Langsam richtete ich mich auf und sah ihm direkt ins Gesicht.


  Er drehte sich um und entfernte sich, die Hände zu Fäusten geballt.


  Ich schüttelte das Wasser und den Ärger ab, ging über den schwingenden Seerand zu meinen Sachen und zog mich an.


  Auf dem Weg zurück in den Wald fand ich Holmes, der an einem Baum lehnte, die Arme vor der Brust verschränkt. Schweigend gingen wir nebeneinander her, bis wir einen Platz gefunden hatten, an den wir uns setzen konnten. Ich holte den kärglichen Proviant aus meinem Rucksack und bot ihm davon an.


  »Ich würde gern zuerst etwas sagen, wenn ich darf.«


  Er nickte.


  »Ich bin deine Spielchen leid. Was immer du zu sagen hast, bitte mach es kurz. Sollte ich den Eindruck gewinnen, dass du nicht ehrlich bist oder absichtlich Details auslässt, werde ich gehen.«


  Er reagierte nicht, sondern schaute nur geradeaus in den Wald. Dann fing er ruhig an zu erzählen: »Letzten Winter habe ich in einem Diebstahl ermittelt und eine Gruppe von Straßenbengeln dafür bezahlt, den Verdächtigen zu beschatten. Der Mann wurde getötet, doch einer der Jungs hatte den Mörder gesehen. Zwei Tage später wurde der Junge gefunden, zu Tode geprügelt, seine Innereien überall verteilt. Er war erst elf Jahre alt.«


  Holmes saß regungslos da. Langsam verstand ich, warum er mich nicht in die Ermittlungen miteinbeziehen wollte. Ich hatte angenommen, er habe sich überlegen gefühlt und wolle keine Hilfe von einer Frau annehmen. Wie dumm von mir, das Vorurteil zu pflegen, alle Männer hielten Frauen für zweitklassige Menschen. Ich schaute Holmes an.


  »Ich habe mir geschworen, niemals mehr wegen eines Falles einen Menschen zu gefährden«, sagte er schließlich.


  »Danke«, sagte ich leise und bot ihm einen Becher Brandy an. Wortlos nahm er ihn.


  »Es tut mir leid«, sagte ich sanft, »Deinetwegen und wegen des Jungen.«


  Nach und nach verstummte die Musik der Grillen. Es war offensichtlich Zeit für sie, schlafen zu gehen. Ich jedoch war hellwach.


  »Du glaubst, du hättest es besser wissen müssen«, fuhr ich mit dünner Stimme fort, »das denkst du recht häufig.« Es war nicht als Frage gemeint. Ich wandte mich ihm zu und berührte seine Hand. »Man kann absolut gar nichts von Grausamkeiten lernen.«


  Er sah mich an, zuerst fragend, dann, einen Augenblick später, mit kaltem, hartem Blick.


  


  »Tut mir leid, ich wollte dich nicht demütigen«, sagte ich.


  »Hast du nicht«, meinte er, immer noch abweisend. Langsam wurde mir klar, dass ihn jemand vor langer Zeit sehr verletzt haben musste. Niemand wird misstrauisch geboren, höchstens dazu gemacht.


  Ich füllte den Becher in seiner Hand wieder auf. Er nickte, nahm einen Schluck und reichte ihn dann mir. Ich kippte den Rest hinunter.


  Lange saßen wir schweigend nebeneinander, aßen, tranken und dachten nach, bis ich die Stille unterbrach. »Die Flamme war weiß.«


  »Ja, ich hab’s gesehen.«


  Es hatte keinen Sinn, die Polizei zu rufen. Eine weiße Flamme brennt so heiß, dass Knochen und selbst Zähne innerhalb von zwanzig Minuten zu Asche zerfallen.


  »Was hast du sonst noch gesehen?«, fragte ich.


  »Ziemlich genau das, was du gesehen hast. Ich bin dir gefolgt.«


  »Du bist ein ganz außergewöhnlicher Detektiv. Ich kann verstehen, dass du das Gefühl hast, ich sei im Weg.«


  Überrascht sah er mich an.


  »Ich werde mich«, sprach ich weiter, »trotzdem nicht von den Ermittlungen abbringen lassen. Dieses Verbrechen geht mich persönlich an. Diese Leute experimentieren mit hochgradig gefährlichen Bakterien; wer soll sie stoppen, wenn nicht der beste Bakteriologe von London?«


  »Du hast einen Plan«, stellte er fest.


  »Ja. Beide Opfer wurden mit Tetanus infiziert, und einer von ihnen noch dazu mit Cholera. Von jetzt an werde ich meine Forschungen auf Tetanus konzentrieren und mich dabei so interessant machen, dass, wer auch immer dahinter steht, mir irgendwann einen Besuch abstattet. Es müssen eine Reihe von Ärzten involviert sein, und einer von ihnen wird früher oder später meine Expertise in Anspruch nehmen wollen.«


  Holmes atmete hörbar aus, aber kurz darauf sagte er: »Das ist klug.«


  Ich brauchte einen Moment, um das zu verdauen.


  »In Broadmoor hat man«, fügte er hinzu, »alle Beweise zerstört, und sie werden eine Weile brauchen, um neu anzufangen. Sie werden Versuchspersonen auswählen, und ich bin ziemlich sicher, dass sie die in Armenhäusern suchen werden.« Sein schlaues Lächeln sagte mir, dass auch er einen Plan hatte.


  »Wie willst du in die Armenhäuser hineinkommen?«


  Er schaute mich herausfordernd an.


  »Doch nicht etwa als Obdachloser?«, meinte ich.


  »Liegt die Strategie nicht nahe?« Meine Frage schien ihn leicht zu enttäuschen.


  »Tut sie. Es fällt mir nur schwer, dich mir in Lumpen vorzustellen.«


  Er grinste, entzündete ein Streichholz und schaute im Schein der Flamme auf die Uhr. Es war bereits kurz nach zwei, und die Nacht war kühl geworden.


  Irgendwo in der Nähe rief wieder eine Eule. Ich faltete meine Decke auseinander, rückte dichter an Holmes heran und legte sie uns beiden über die Beine.


  »Was ist heute Morgen in Braodmoor passiert?«, wollte ich wissen.


  Holmes zischte durch die Zähne und sagte: »Nicholson ist gewarnt worden und hatte die ganze Nacht Zeit, das Auffälligste wegzuräumen. Es war so offensichtlich, aber Lestrade hat nichts bemerkt, wie üblich.«


  Bilder von Nicholson, der das Verbrennen der Leichen überwachte, krochen wieder in meine Gedanken, und ich erschauderte. »Wer hat Nicholson gewarnt?«


  


  »Gibson.«


  »Bitte?«


  »Er fühlte sich unheimlich clever und hat der örtlichen Polizei ein Telegramm geschickt und um Verstärkung für die Razzia am nächsten Morgen gebeten. Da er das entgegen meinen Anweisungen getan hat, hatte er nicht gewagt, es mir vor der Abfahrt zu erzählen. Der Bobby, der das Telegramm in Empfang genommen hatte, ist Nicholsons Neffe. Und natürlich hat er seinen Onkel gewarnt.«


  »Scheiße! Ich meine … Entschuldigung … ich wollte sagen verflixt. Tut mir leid, manchmal bin ich so ein Hohlkopf.«


  »Bitte, was?«


  »Ein Hohlkopf«, sagte ich und tippte mir mit dem Zeigefinger gegen die Stirn, »ein hohles Gefäß.«


  Er schlug sich auf die Knie und lachte, bevor er sich den Arm vor das Gesicht hielt, um die Laute zu dämpfen. Dann sagte er ernst: »Ich glaube, dein Gefäß ist randvoll.«


  Beschämt verfiel ich in Schweigen.


  Inzwischen hatten wir die Hälfte des Brandys geleert, und Holmes bedauerte das Fehlen seiner Pfeife. Ich holte meinen Tabaksbeutel hervor. Er beobachtete, wie ich eine Zigarette rollte, das Papier eng um die braunen Pflanzenschnipsel drehte, mit der Zunge am Rand entlangfuhr und den überschüssigen Tabak an beiden Seiten abzupfte. Ich bot sie ihm an, und er nahm sie wortlos entgegen, dann drehte ich mir auch eine.


  »Darf ich etwas Persönliches fragen?«, sagte er vorsichtig.


  »Versuch’s«, antwortete ich, nahm noch einen Schluck Brandy und bereitete mich auf das vor, was jetzt wohl kommen würde.


  »Woher hast du die lange Narbe auf dem Bauch?«


  


  Mein Hals zog sich zusammen.


  »Tut mir leid. Ich hätte nicht fragen sollen. Besonders in einer so eigenartigen Situation«, sagte er und zeigte auf unsere Beine, die unter einer Decke steckten.


  »Wenn ich zwei Wochen lang zu dir nach Hause käme, um deine Lungenentzündung zu kurieren, wäre das noch eigenartiger.«


  »Wahrscheinlich.«


  Der lockere Ton half mir, wieder durchzuatmen. »Es erinnert dich an den Ripper?«, fragte ich.


  »Ja. Ich wundere mich schon eine Weile über dein starkes Interesse an den Morden und warum du dir deine eigene, und ich muss sagen, absolut nachvollziehbare Hypothese gebildet hast. Ich nahm an, dein Interesse sei persönlicher Natur. Und dann habe ich heute Nacht die Narbe gesehen.«


  »Gute Schlussfolgerung«, sagte ich mit rauer Stimme und starrte einen Augenblick hoch in den Baum. Dann begann ich von der schrecklichsten Nacht meines Lebens zu erzählen.


  »Ich hatte meine Dissertation verteidigt, wir hatten eine kleine Feier, und ich war spät abends allein auf dem Weg nach Hause. Drei meiner Mitstudenten missgönnten mir den Erfolg. Sie hatten mich schon länger im Auge und sind mir in jener Nacht durch die Straßen gefolgt. In einer engen Gasse kreisten sie mich ein. Sie sagten, ich brauchte keine Angst zu haben, sie wollten nur sehen, wie klein mein Schwanz sei. Der müsse ja winzig sein, bei so einem Streber wie mir. Natürlich entdeckten sie, dass da nicht nur wenig, sondern gar nichts war. Zuerst waren sie schockiert, aber dann begriffen sie ihr Glück – ich würde sie nie verraten.« Ich holte tief Luft.


  »Sie haben mich abwechselnd vergewaltigt. Einer bekam keine Erektion zustande, also benutzte er ein Messer, um sein Zeichen zu hinterlassen. Nicht, um zu töten, sondern nur, um die eine Macht, die er nicht besaß, durch eine andere zu ersetzen. Außerdem wollte er mir ein Andenken an sich und an diese Nacht hinterlassen. Als ob ich das gebraucht hätte. Wie könnte jemand so etwas vergessen?« Ich schluckte. »Ich werde nie Kinder bekommen können.«


  Holmes saß stocksteif da, und ich sah, wie seine Knöchel weiß wurden, als er die Hände um die Knie klammerte.


  »Es ist vorbei. Und es verfolgt mich nicht mehr.«


  Überrascht schaute er auf.


  »Es ist mein Leben. Wie könnte ich es leben, wenn ich voller Hass wäre?«


  »Aber du hast sie laufen lassen. Warum? Damit sie weiter vergewaltigen können?«, fragte er. Der leicht anklagende Ton verletzte mich nicht. Ich fühlte mich seltsam ausgeglichen.


  »Nein. Die Kerle wissen, dass sie sich benehmen müssen.«


  »Aber du lebst in London«, merkte er an.


  »Ich habe Freunde. Sie werden mir eine Nachricht zukommen lassen, wenn es Zeit für einen Besuch sein sollte.«


  Er schaute zweifelnd.


  »Du hast mich noch nie wütend gesehen«, deutete ich an.


  »Nein?«


  »Nein. Zwei Wochen nach dem … Vorfall habe ich den Lauf der Schrotflinte meines Vaters abgesägt, sie mir unter die Jacke gesteckt und die Herrschaften besucht. Der Kerl, der das Messer benutzt hatte, machte den meisten Ärger. Ich musste ihm in den rechten Fuß schießen, um einen Eindruck zu hinterlassen. Er humpelt immer noch. Die beiden anderen haben mir sofort geglaubt, als ich ihnen sagte, ich würde sie mit der Schrotflinte kastrieren, wenn mir je zu Ohren kommen sollte, dass sie eine Frau ohne ihr Einverständnis berühren.«


  Holmes zog die Augenbrauen hoch.


  »Bist du schockiert?«, flüsterte ich.


  »Nein.«


  Seine Antwort war zu schnell gekommen, um glaubhaft zu sein, und er bemerkte es auch. Er schaute eine Weile in den Nachthimmel und brummte dann: »Es ist kompliziert.«


  Ich wartete, doch er ging nicht weiter auf das Thema ein. Seltsamerweise wollte sich mein Herz nicht beruhigen. Es galoppierte wie ein Fohlen. Allmählich wurde mir das gänzliche Fehlen von physischer und emotionaler Distanz zu dem Mann neben mir bewusst.


  »Ich bin auch schockiert«, flüsterte ich und stand auf, packte meinen Rucksack, ließ die Decke liegen, wo sie war, und ging zurück zum See.


  


  Kapitel Zehn
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  m 10. September wurde ein Frauentorso unter einer Eisenbahnbrücke in der Pinchin Street gefunden. Über das Verbleiben der anderen Körperteile und die Identität des Opfers war nichts bekannt. Die Zeitungen waren voll davon, und ganz London verdächtigte Jack the Ripper. Bis auf Holmes. Whitechapel und jeder andere Slum Londons lief wieder einmal von Polizisten über. Von Anna zu Anton und wieder zurück zu wechseln, war unter diesen Bedingungen kompliziert und ermüdend.


  Während der letzten Wochen hatte Holmes einen erheblichen Teil seiner Zeit als Armenhäusler verbracht. Unsere beiden Toten waren noch immer nicht identifiziert. Doch auch ich hatte andere Dinge zu tun, die meine ganze Aufmerksamkeit erforderten.


  Ich hatte bei der Regierung erfolgreich ein Forschungsbudget beantragt, mit dem Ziel, Tetanuserreger zu isolieren. Die großzügige Förderung schloss auch einen Aufenthalt im Labor von Robert Koch in Berlin ein. Ende September würde ich London für drei Monate verlassen. Die Aussicht, meinen Vater wiederzusehen, machte mich ganz flatterig.


  Trotz all dieser Aufregung hatte ich Bauchschmerzen – ich war sicher, dass sich die Neuigkeiten von meinem Tetanus-Forschungsbudget bereits herumgesprochen hatten. Die Männer hinter dem Broadmoor-Experiment mussten mich bereits im Visier haben.


  


  


  Ich war zu Hause und schrubbte die Küche, als mich ein Klopfen unterbrach.


  »Ja?«, rief ich, und die Tür öffnete sich quietschend. Barry stand im Türrahmen, ein Junge von zehn Jahren, unter der Schmutzschicht wachsbleich, mit zittrigen Händen.


  »Was ist los?«, fragte ich und ließ den Lappen in den Eimer fallen.


  »Meine Mutter«, krächzte er, »ist ganz doll krank!«


  Ich schnappte mir die Arzttasche, und keine Minute später verließen wir die Wohnung.


  Er wohnte um die Ecke, in einem zweistöckigen Haus, von dem der Schimmel schon vor Jahren Besitz ergriffen hatte. Der Abort, den sich mehr als dreißig Bewohner – allesamt in verschiedenen Stadien äußerster Armut – teilten, quoll über. Ohne eine einzige intakte Tür, geschweige denn ein verschließbares Fenster, waren die Bewohner das ganze Jahr dem Wetter ausgesetzt. Hier in St. Giles war es ein Haus wie viele andere.


  Wir stiegen die krummen Stufen hinauf in den ersten Stock. Die fehlenden Fensterscheiben waren durch schimmligen Karton oder mit Müll gefüllte Kartoffelsäcke ersetzt worden. Tageslicht streckte seine milchig-grauen Finger durch die Lücken und zeichnete den Verfall in harschen Farben nach.


  Wir gingen durch einen engen Flur und betraten ein Zimmer, das nach vergorenen Exkrementen roch. Ich blieb im Eingang stehen und blinzelte, bis sich meine Augen an das Halbdunkel gewöhnt hatten. Die auf dem Boden verteilten Haufen stellten sich als Kinder heraus. Sie hoben die Köpfe, grinsten mich an und zeigten dabei unvollständige Reihen gelblich-schwarzer Zähne. In der Ecke lag eine Strohmatratze, die aussah, als hätte sie jemand totgeprügelt.


  


  Selbst wenn ich jeden Monat tausend Pfund verdient hätte, hätte ich das Leben in St. Giles damit kaum in etwas Annehmbares verwandeln können. Mehrere tausend Menschen lebten hier unter fürchterlichsten Bedingungen. Frauen gebaren ihre Kinder auf schmutzigen Treppenstufen oder unten auf der Straße. Die Überlebenschance ihrer Säuglinge betrug höchstens dreißig Prozent. Von diesen wiederum erreichten maximal ein Drittel das Erwachsenenalter, nur um dann bei Gewalttaten, an Krankheiten oder Unterernährung zu sterben.


  Barry und ich näherten uns dem bewegungslosen Bündel auf der Matratze.


  »Mum? Sie ist hier«, flüsterte der Junge.


  Die Decke bewegte sich. Ein Paar blaue Augen blickten in meine und verloren dann ihren Fokus.


  »Sally, was ist passiert?«, fragte ich.


  Sie nuschelte etwas Unverständliches.


  Ich berührte ihre Stirn – sie war glühend heiß. Dann zog ich die Decke weg und knöpfte ihr Kleid auf, um ihren Unterleib abzutasten. Milz und Leber waren vergrößert, und sie stöhnte, als ich meine Finger vorsichtig in das weiche Fleisch drückte. Ich nahm eine Kerze aus meiner Tasche, entzündete sie und hielt das Licht dichter an sie heran. Unterhalb des Brustkastens sah man rosafarbene Flecken.


  »Barry, redet sie manchmal seltsames Zeugs?«


  »Ja, Ma’am.«


  Er hatte mich noch nie vorher »Ma’am« genannt. Erstaunt sah ich ihn an. »Barry, deine Mama hat Typhus. Weißt du, was das ist?«


  Er nickte. Seine Augen waren vor Entsetzen ganz groß.


  Ich sah mich im Zimmer um. In der Wand war ein Loch, das irgendwann eine intakte Feuerstelle gewesen sein musste. Der Gedanke an den nahenden Winter und meine kurz bevorstehende Reise nach Deutschland hinterließ den ätzenden Geschmack der Dringlichkeit auf meiner Zunge.


  Sie konnten hier noch nicht einmal ein Feuer machen, um den Raum ein wenig aufzuwärmen. Die beißende Kälte würde durch die unzulänglich verdeckten Fenster- und Türöffnungen und die verrotteten Wände eindringen, um jeden, der ihr nicht gewachsen war, in einen gefrorenen Leichnam zu verwandeln. Und egal wie sehr man betete, der Winter würde sich frühestens in sechs Monaten zurückziehen.


  Ich wandte mich wieder an den Jungen. »Barry, in einer Woche werde ich London verlassen. Du wirst ihr Krankenpfleger sein; ich werde dir zeigen, was du tun musst. Wir bringen sie morgen zu mir nach Hause, und dort kümmerst du dich um sie. Schaffst du das?«


  Sein Gesicht leuchtete auf, und er nickte eifrig.


  Am nächsten Tag trugen wir Sally in meine Wohnung. Ein Schwarm Kinder half, die selbstgebaute Pritsche zu tragen, auf der sie lag. Ich hatte eine Ecke zum Schlafen hergerichtet, mit sauberen Decken, einigen Kannen frischem Wasser und einem Nachttopf. Mehr konnten wir nicht für sie tun. Ich ließ Barry etwas Geld für Holz, Kohle und Nahrungsmittel da. Die beiden würden hier so lange im Warmen und Trockenen bleiben, bis sich seine Mutter besser fühlte. Oder bis ich zurückkam. Ich hoffte inständig, dass die dreißig anderen Bewohner von Barrys Haus meine Wohnung nicht okkupieren würden.


  


  Kapitel Elf
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  m 30. September begann ich meine Reise auf den Kontinent. Auf dem Schiff nach Hamburg las ich Watsons Eine Studie in Scharlachrot. Halb London schien Sherlock Holmes zu kennen, und ich hatte das Gefühl, ich müsste diese Wissenslücke schließen.


  Meine Reaktionen beim Lesen der Geschichte bescherten mir schräge Seitenblicke der anderen Passagiere. Als ich erfuhr, wie Holmes im Leichenschauhaus Tote auspeitschte, entfuhr mir ein lautes »Gütiger Himmel!«


  Als ich las, wie er Watson zu erklären versuchte, dass sein Hämoglobintest überaus spannend und bedeutsam war, musste ich laut lachen. Holmes schien aufgeregt wie ein Kind. Seine neu entwickelte Methode könnte in Zukunft helfen, Verbrechen aufzuklären. Leider war er ganz offensichtlich der Einzige, der das verstand. Die Situation fühlte sich so vertraut an.


  Doch eigentlich war das gar nicht lustig.


  Einige von Watsons Beschreibungen erlaubten einen flüchtigen Blick auf den Holmes, den ich kannte. Doch manchmal schien der Autor einen Fremden zu skizzieren. Ich dachte darüber nach, wie jeder Freund einen anderen Blickwinkel auf uns hat, jeder unseren Charakter auf seine Weise sehen und beschreiben würde. Es wäre ein außerordentliches Glück, einen Freund zu finden, der das eigene Wesen in seiner gesamten Komplexität erfassen und trotzdem alles daran respektieren könnte.


  


  Ich muss gestehen, dass Watsons Erzählungen mir etwas auf die Nerven gingen. Erst beschreibt er augenfällige Symptome einer Vergiftung, diagnostiziert diese aber nicht. Dann bleibt seine Aufmerksamkeit an Oberflächlichkeiten hängen. Er findet es erwähnenswert, wie Leute gekleidet sind, welche Farbe ihre Augen haben oder wie die Tapeten am Schauplatz des Verbrechens beschaffen sind. Er sieht und beschreibt es, zieht aber keine Schlüsse daraus. Ich musste mich zusammenreißen, damit ich mir das Journal nicht gegen den Kopf schlug.


  Ich fragte mich, wie zwei so unterschiedliche Männer Freunde sein konnten. Nach einer Weile glaubte ich, es zu verstehen. Holmes war, in gewisser Weise, der vorurteilsfreiste Mensch, dem ich je begegnet war. Er war in der Lage, Watsons Blindheit ganz einfach zu akzeptieren. Worin sich Watson in keiner Weise von den blinden neunundneunzig Prozent der Bevölkerung unterschied. Aber eines machte den Doktor ganz besonders: Er verübelte Holmes seine Denkschärfe nicht. Die anderen neunundneunzig Prozent mieden Holmes genau aus diesem Grund. Er gab ihnen das Gefühl, klein und unbedeutend zu sein. Ich fragte mich, ob Watson sich neben Holmes manchmal klein und unbedeutend fühlte, dies aber für seine Freundschaft in Kauf nahm. Irgendwo in meinem seltsamen Herzen wuchs Respekt für den Mann.
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  in Zug brachte mich von Hamburg nach Berlin. Die Stadt kam in Sichtweite, und ich begann leicht zu zittern. Hier war ich promoviert worden. Es war eine Ausnahme gewesen – ich hatte an der Universität Leipzig Medizin studiert, jedoch einige Monate an der Charité gearbeitet, wo ich Robert Koch kennenlernte. Er war Mitglied meines Prüfungskomitees, und ihm zu Ehren hatte ich meine Dissertation in Berlin verteidigt.


  Und hier hatte ich meine sogenannte Unschuld verloren. Aber es hatte keinen Sinn, alte Geschichten aus ihrem dunklen Versteck zu reißen.


  Einer von Dr. von Behrings Studenten holte mich vom Bahnhof ab und zeigte mir meine Unterkunft. Um die Ecke nahm ich in einem kleinen Restaurant ein spätes Abendessen zu mir. Es war seltsam, die Leute Deutsch sprechen zu hören, und es fühlte sich gar nicht so recht wie meine Muttersprache an. Irgendwie klang es rau.


  Nach dem Essen ging ich zurück auf mein Zimmer und schlief schnell ein, erschöpft von der langen Reise.


  Am nächsten Morgen nahm ich die Pferdebahn zur Charité.


  Obwohl mir noch alles vertraut war und ich viele aus der Belegschaft kannte, fühlte ich mich irgendwie winzig. Das Labor von Dr. Koch war das größte und am modernsten ausgestattete, das ich je gesehen hatte. Dr. von Behring, Spezialist für Diphterie, und Dr. Kitasato, Tetanusexperte, begrüßten mich freundlich. Mir wurde eine Ecke des Labors zugeteilt, ausgestattet nach meinen Bedürfnissen, und ein Assistent, den ich mir mit Dr. Kitasato teilte. Wir hatten das gemeinsame Ziel, Tetanuserreger zu isolieren – erster Schritt in der Entwicklung eines Impfstoffes.


  Anstelle der traditionellen flüssigen Kulturmedien setzten wir eine neue Erfindung von Dr. Koch ein: feste, auf Gelatine basierte Kulturmedien. Ich war überrascht, wie sehr es die Produktion bakterieller Reinkulturen vereinfachte. Während ich mich auf die Isolation der Krankheitserreger selbst konzentrierte, würde Dr. Kitasato seine Zeit und Energie darauf verwenden, das Tetanustoxin zu charakterisieren, das vermutlich die typischen Muskelkrämpfe auslöste. Mit diesen komplementären Ansätzen hofften wir, den aufwendigen und zeitintensiven Weg der Impfstoffentwicklung abzukürzen.


  Zwei Monate lang arbeiteten wir rund um die Uhr. Zweimal erwachte ich mit dem Kopf auf meiner Laborbank, aber meist war ich nur kurz davor, vom Stuhl zu kippen. Während dieser Zeit intensiver Arbeit schienen mir alle körperlichen Bedürfnisse lästig. Essen und Schlafen fühlten sich an wie Zeitverschwendung. In den meisten Nächten vergaß ich, mich in mein weibliches Selbst zu verwandeln.


  Trotz aller Anstrengungen hatte ich keinen Erfolg. Tetanuserreger schienen mich zu meiden. Vor Anbruch des dritten Monats in Berlin beschloss ich, meinen Vater zu besuchen.
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  uf dem Weg nach Leipzig sah ich meine Kindheit an mir vorüberziehen. Die Erinnerung vermischte sich mit der vertrauten Landschaft. Auf eine schöne Weise tat es weh im Herzen.


  Mein Vater stand am Bahnhof, hielt sich an einem seiner Jackenknöpfe fest und wartete auf sein einziges Kind.


  Als ich mich durch die Menge schob, fragte ich mich, ob er mich wohl noch liebte. Was für ein blödsinniger Gedanke, fuhr es mir durch den Kopf, als ich die Arme um ihn schlang, mein Gesicht an seine Brust presste und den Duft von frischen Hobelspänen einatmete. Er hielt mich fest an sich gedrückt, als hätte er mich Jahre nicht gesehen. Ich schluchzte leise in seine Jacke, als mir klar wurde, dass wir uns tatsächlich sehr lange nicht gesehen hatten.


  Dann ließ er mich los und schaute mir leicht verlegen ins Gesicht. Wir umarmten uns selten. Außerdem sah seine einzige Tochter aus wie ein Mann.


  Wir verließen den Bahnhof, kletterten in die kleine Kutsche, und er knallte die Peitsche über die Rücken der beiden Haflinger. Unterwegs fragte er nach meiner Arbeit und wie die Reise gewesen sei. Wir fühlten uns beide ein bisschen seltsam, so als müssten wir uns erst wieder neu kennenlernen.


  Als wir den Wald um Naunhof erreichten, bat ich ihn anzuhalten. Ich wollte mich umziehen, mich von Anton in Anna verwandeln. Ein paar Minuten später fuhren wir weiter. Ich zeigte auf die gedrungenen Pferde. »Meinst du nicht, die beiden alten Damen sollten demnächst mal in Rente gehen?«


  Seine Antwort war nur ein Grunzen, und ich hatte das Gefühl, irgendetwas bedrückte ihn. Ich legte meine Hand auf sein Knie und sagte: »Anton? Darf ich etwas fragen, und du versprichst mir, nicht böse zu sein?«


  Noch ein Grunzen – er wusste wohl, was jetzt folgte.


  »Du hast doch das Geld bekommen, das ich dir jeden Monat schicke, oder?«


  Er nickte, aber sah mich nicht an.


  »Und gibst du es überhaupt für dich aus?«, fragte ich.


  Er schüttelte den Kopf.


  »Warum?«, wollte ich wissen. »Ich meine … es ist natürlich deine Angelegenheit; du kannst damit machen, was du willst. Aber bitte sag mir, wenn ich dich damit beschämt habe, Geld zu schicken«, stammelte ich.


  Er schnaubte und schüttelte den Kopf. »Anna, du verhältst dich wie der Elefant im Porzellanladen, der endlich begreift, dass er ein ziemlich großes Hinterteil hat.«


  »Bitte?«


  »Ach, lass gut sein. Ich habe das Geld beiseitegelegt. Und bevor du fragst, warum: Weil das alles eines Tages herauskommen wird – du wirst deine Arbeit verlieren und dich irgendwo verstecken müssen. Also habe ich das Geld gespart. Du kannst es zurückhaben, wenn du es brauchst.«


  Einen Moment lang saß ich da und war sprachlos.


  »Du sagst mir immer, ich hätte den Verstand meiner Mutter geerbt, aber ich glaube, das stimmt nicht. Du bist ein sehr schlauer Zimmermann.«


  Die Bewunderung in meinen Worten ließ ihn erröten, und wir verfielen wieder in Schweigen.


  Eine Stunde später überquerten wir die Mulde an der Pöppelmannbrücke. Gleich würde ich mein Zuhause wiedersehen, und bei dem Gedanken klopfte mir das Herz im Hals. Dann musste ich noch einmal auf das Geld zurückkommen. »Anton, ich muss dir etwas sagen.«


  Er sah mich mit einer hochgezogenen Augenbraue an. Wenn er das tat, wirkte er wie eine zehn Jahre jüngere und sehr blasierte Ausgabe von sich selbst. Ich musste an mich halten, um ihm keinen Kuss auf die Wange zu drücken.


  »Ich habe dir nur die Hälfte meiner Einkünfte geschickt. Die andere Hälfte, abzüglich des Bisschens, was ich zum Leben brauche, geht zur Bank. Ich weiß selbst, dass ich ein sicheres Versteck und etwas Geld brauchen könnte, um mich im Notfall einige Zeit über Wasser zu halten.«


  Nun wanderte auch seine andere Augenbraue nach oben.


  »Letztes Jahr habe ich eine Hütte auf dem Land gekauft. Sie ist in einem fürchterlichen Zustand, aber wenn ich sie brauche, renoviere ich sie. Ich habe einen sicheren Ort, Anton. Würdest du bitte das Geld für dich ausgeben?«


  Kleinlaut lächelte er und nickte.


  »Ach, komm, alter Zimmermann!«, ich schob ihm meinen Ellenbogen in die Rippen. »Gönne den alten Damen ihre wohlverdiente Rente und verarbeite sie nicht zu Wurst, wenn du dir zwei neue kaufst!«


  Er legte seinen Arm um mich, als uns die beiden Pferde den Berg hinaufzogen. Dann konnte ich es sehen, das kleine Steinhaus mit dem vermoosten, zum Teil mit Schnee bedeckten Strohdach. Das Haus – daneben das Hühnerhaus, der Holzschuppen und die Werkstatt – war von einem Garten umgeben. Ich entdeckte den Kirschbaum, der mich so viele Jahre getragen hatte, und fühlte einen vertrauten Stich in der Brust. Dies war der Ort, an dem ich die schönste Zeit meines Lebens verbracht hatte. Ich fühlte mich ruhig und nervös zugleich. Wie eigenartig!


  Wir waren beide hungrig, also kochte ich uns etwas, und wir tranken den Brandy, den ich aus London mitgebracht hatte. Er saß in seinem Sessel und ich davor auf dem Fußboden, dicht genug am Kamin, damit die Hitze unsere Füße rösten konnte. Bald darauf schlief ich ein.
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  ie Wintersonne weckte mich. Sie schien durch das Fenster meines alten Zimmers, das eher als Besenkammer zu bezeichnen war. Erstaunt stellte ich fest, dass mein Vater nichts verändert hatte, seit ich fortgegangen war.


  


  In dem kleinen Wohnzimmer mit seinem vertrauten Duft hießen mich die Möbel, auf die ich als Kind geklettert war, willkommen wie alte, längst vergessene Freunde. Leise begrüßte ich den abgenutzten Lehnstuhl und war froh, dass niemand hörte, wie ich mit ihm sprach und dabei seine ausgeblichene Rückenlehne streichelte.


  Da standen unsere beiden Holzstühle, die schon so lange ich denken konnte völlig zerkratzt waren, und der kleine Tisch, an dem wir immer gegessen hatten.


  Dann entdeckte ich das schön geklöppelte Spitzendeckchen. Das Zimmer war auch sauberer als zu seinen besten Zeiten. Dafür gab es nur eine Erklärung – weiblichen Einfluss.


  Kratzende Geräusche lockten mich hinaus, und ich fand meinen Vater in der Werkstatt, wo er feine Muster in eine Schranktür schnitzte. Gegen die Hauswand gelehnt, sah ich ihm zu. Sein Handwerksgeschick hatte mich schon immer fasziniert. Er hatte die Fähigkeit, einen Apparat oder ein Werkzeug anzusehen und direkt zu wissen, wie es funktionierte oder aufgebaut war. Er konnte Maschinen reparieren, die er noch nie zuvor gesehen hatte. Dazu öffnete er sie vorsichtig, stocherte mit dem Schraubenzieher darin herum und wusste innerhalb von Minuten Bescheid. Das konnte er auch mit Menschen. Er brauchte einen Fremden nur kurz unter die Lupe zu nehmen und erkannte seinen Charakter. Oder er sah mich an und wusste, was ich fühlte. Das war recht lästig.


  Als er meine Anwesenheit bemerkte, lächelte er.


  »Wer ist die Frau? Kenne ich sie?« Ich griff an, bevor er es tat.


  »Katherina«, sagte er, ohne von der Arbeit aufzusehen.


  »Oh, wirklich? Ich mochte sie schon immer.« Sie wohnte in unserer Straße und war wie eine Tante für mich gewesen. Ich fragte mich, wann sie sich verliebt hatten und ob er um ihre Hand anhalten würde. Was für ein blöder Gedanke. Natürlich würde er das tun!


  »Ich freue mich für dich«, sagte ich. Die Wangen meines Vaters erröteten fast unmerklich. Er antwortete mit einem Brummeln.


  »Frühstück?«, bot ich an. Mir war kalt und ich wollte wieder hineingehen.


  Er rieb sich den Bauch. »Ich habe schon vor zwei Stunden gegessen, aber etwas Platz ist da noch.« Er versuchte ein boshaftes Grinsen und spottete: »Ab in die Küche mit dir, Mädel!«


  »Zu deiner Information, ich kann boxen«, log ich und stemmte die Arme in die Hüften.


  »Soll ich das Hausmädchen bitten, Dr. Kronberg?«, konterte er.


  »Das könntest du dir mit all dem Geld, das du unter der Matratze versteckt hast, sicher leisten.« Ich klopfte ihm die Späne vom Ärmel.


  Wir traten den matschigen Schnee von den Schuhen und gingen in die Küche. An die Anrichte gelehnt tranken wir starken Kaffee und verbrannten uns die Zungen am heißen Haferbrei.


  »Bist du glücklich, Anna?«


  Diese Frage kam nicht unerwartet, aber ich war trotzdem dankbar für den heißen Brei in meinem Mund. Es gab mir etwas Zeit zum Nachdenken. »Meistens ja.«


  Er wollte noch etwas sagen, aber kratzte sich nur am Ohr.


  »Was hast du?«


  »Hmm … ich werde langsam alt«, murrte er.


  »Das werden wir alle. Aber was bedrückt dich?«


  


  »Wenn Eltern älter werden, denken sie irgendwann an Enkelkinder.«


  Ich sah ihn an, und das Herz rutschte mir in die Hose. Er wusste nicht, was vor acht Jahren passiert war, und ich würde es ihm nie erzählen. Er würde sich zu sehr grämen.


  »Ach, Anton«, sagte ich.


  »Hast du jemanden, Anna?«


  Ich dachte an Garret, und obwohl ich dieses idiotische Grinsen aus meinem Gesicht zu verscheuchen versuchte, erwischte mich mein Vater. Er wirkte zufrieden, zumindest für den Moment.


  »Wer ist es?«, fragte er ganz nebenbei und fügte nach kurzem Nachdenken vorsichtig hinzu: »Oder sie?«


  »Frontalangriff, Anton?«, witzelte ich. »Er heißt Garret, ist ein Ire und der beste Dieb der ganzen Nachbarschaft.«


  Haferbrei schoss aus seinem Mund und verteilte sich auf dem Boden. Er hustete. »Ein Dieb!«


  »Du weißt, dass ich in den Slums lebe. Die meisten Leute dort haben keine Wahl, wenn sie überleben wollen.«


  Sein Gesicht war rot vor Wut.


  »Dass er nicht der Richtige für mich ist, weiß ich. Er ist warmherzig und liebt mich, aber er würde meinen … Lebensstil nicht akzeptieren. Er weiß nicht einmal davon.«


  Langsam kehrte die normale Farbe in das Gesicht meines Vaters zurück. Ich schaute ihn an und hätte ihn am liebsten ganz lange ganz fest umarmt. Aber das tat ich natürlich nicht.


  »Anton?«


  »Hmm?«


  »Du bist wirklich der beste Mensch, dem ich je begegnet bin. Ich kenne keinen Einzigen, der eine Frau wie mich akzeptieren und sogar respektieren könnte. Ich meine, sieh dich an!« Ich fasste ihn an den Schultern. »Du würdest sogar, wenn auch schweren Herzens, akzeptieren, dass ich eine Frau liebe.« Das wurde ihm langsam sehr unangenehm. »Du hast mich immer mit Liebe und Respekt und wie eine Ebenbürtige behandelt, und dafür bin ich dir unendlich dankbar.«


  Mit feuchten Augen schaute er mich an.


  »Anton, ich glaube nicht, dass ich jemals heiraten werde. Niemand würde eine Frau wie mich ertragen, zumindest keiner, der ganz richtig im Kopf ist«, fügte ich hinzu.


  »Warum sagst du das?«, rief er aus.


  »Hast du jemals eine Frau wie mich gesehen?«, sagte ich milde. »Eine Frau, die wie ein Mann aussieht, sich wie ein Mann benimmt, die nie ihren Mund halten kann und als Ärztin arbeitet? Ich habe tatsächlich darüber nachgedacht, eine Frau zu heiraten, damit meine männlichen Kollegen nicht mehr hinter meinem Rücken flüstern und die Krankenschwestern aufhören, mit mir zu kokettieren!«


  »Anna! Sprich nicht so über dich!«


  »Aber es stimmt doch.«


  Mein Vater stand da, hilflos und still. Nach einer Weile berührte er meine Wange und sagte leise: »Hilfst du mir bei der Arbeit an dem Schrank?«


  Ich nickte, dankbar über die Ablenkung.
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  en größten Teil der Tage verbrachten wir gemeinsam. Wenn ich ihm nicht in der Werkstatt half, kochte ich für uns, räumte das Durcheinander auf, das wir in der Küche hinterlassen hatten, oder saß in meinem Kirschbaum und dachte über mein altes Leben hier nach, darüber, wie es in Boston gewesen war, und über mein neues Leben in London. Das Wort »Kontrast« traf es nicht mal annähernd.


  An meinem letzten Tag bat mich mein Vater, ein Huhn zu schlachten. Katherina sollte zum Mittagessen zu uns kommen, und er wollte ein Festmahl für seine beiden liebsten Frauen bereiten. Das Huhn war im Ofen, als sie hereinkam. Das Gesicht meines Vaters leuchtete auf und ihres auch. Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter. Ich hatte einen Kloß im Hals, als ich die Zärtlichkeit und Liebe zwischen den beiden sah.


  Dann umarmte sie mich. »Anna, wie schön, dass du gekommen bist. Dein Vater hat dich vermisst.«


  Ich konnte nur nicken und schälte schnell die Kartoffeln.
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  er Zug rollte im Bahnhof ein, um mich fortzubringen. Mein Vater hielt mich fest im Arm, so als wäre dies unser letzter gemeinsamer Augenblick. Doch wer weiß schon, was die Zukunft bringt? Ich saugte so viel von seiner Wärme auf, wie ich konnte, und gab mir Mühe, nicht zu weinen, während ich ihm sagte, er sei der liebevollste Vater, den ein Kind sich wünschen konnte.


  Mit einen Ruck, einer Dampfwolke und einem Abschiedspfiff beförderte der Zug mich Richtung Norden. Ich guckte aus dem Fenster und verrenkte mir den Hals, bis der winzige Fleck, der mein Vater war, verschwunden war.


  
    [image: IMAGE]

  


  


  [image: IMAGE]


  evor der Zug Berlin erreicht hatte, wusste ich, was ich zu tun hatte. Tetanusbakterien starben bei Kontakt mit Sauerstoff ab. Ich konnte nie sicher sein, ob in unserem Medium nicht noch Restsauerstoff enthalten war. Aber ich konnte etwas dagegen tun! Mit Natriumsulfit, das die Spuren von Sauerstoff in unserem vermeintlich sauerstofflosen Kulturmedium restlos aufzehren würde.


  Nur zwei Wochen später entdeckte ich die ersten Kolonien in meinen Petrischalen. Wir benutzten sie, um Ratten und Mäuse zu infizieren. Die Tiere zeigten wenige Tage später Muskelspasmen, und ich verlängerte meinen Aufenthalt um zwei Wochen, um meine Arbeit zu beenden.
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  m 16. Januar 1890 ging ich von Bord der Fähre, froh, dass das Eis die Fahrrinne nicht geschlossen hatte. Der zusätzliche Koffer in meinem Gepäck beherbergte Muster der Glaszylinder und anaeroben Gefäße, die wir entwickelt und für die Kultivierung der Tetanusbakterien benutzt hatten. Ich würde sie dem Glasbläser zeigen, der mir dabei helfen sollte, mein Labor im Guy’s neu auszustatten. Der Koffer enthielt außerdem meine Notizbücher und die wertvollen Reinkulturen, die in versiegelten Glaskolben wuchsen, vorsichtig verpackt in viele Lagen Baumwollstoff und Wachspapier.


  Ich hatte den Leiter des Guy’s per Telegramm gebeten, mir jemanden zum Hafen zu schicken, der mich und meine wertvolle Fracht zum Labor brachte. Es war spät abends, als ich im Krankenhaus ankam. Nachdem ich mich vergewissert hatte, dass die Kulturen die Reise wohlbehalten überstanden hatten, fuhr ich nach Hause und freute mich auf mein eigenes Bett.


  Vor der Tür, den Schlüssel in der Hand, zögerte ich. Was oder wie viele würden mich dort drinnen erwarten? Ich schüttelte den Kopf über meine unsinnigen Gedanken und öffnete die Tür.


  Zwölf Bündel schnarchten leise auf dem Fußboden. Der Raum roch sauber, und mein Bett war unberührt. Ich stieg über alle hinweg, ließ mich auf das Bett fallen und rollte mich zusammen wie ein eingelegter Hering.


  


  Kapitel Zwölf
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  m Nachmittag des folgenden Tages war ich mit Professor Rowlands verabredet, dem Leiter des Guy’s, sowie einem Reporter der Times. Mir graute davor, mich zur Schau zu stellen. Und mir graute vor dem Zeitungsartikel, der mit Sicherheit wenig mit dem zu tun haben würde, was ich während des vermutlich endlosen Interviews gesagt hatte. Bedauerlicherweise warteten nicht nur einer, sondern gleich drei Reporter auf mich, und im Laufe des Tages kamen weitere hinzu.


  Erst spät am Abend verließ ich das Krankenhausgelände. Mehr als drei Monate harter Arbeit und mangelnder Schlaf forderten ihren Tribut – ich hatte Kopfschmerzen und fühlte mich krank.


  Der Heimweg erschien mir endlos. Mehrere Male verlor ich fast die Orientierung. Als ich es endlich bis in das kleine Zimmer in der Bow Street geschafft hatte, legte ich mich flach auf den Boden und kämpfte gegen die Übelkeit an. Irgendwann fühlte ich mich etwas besser, stand auf, ersetzte meine Hosen durch ein Kleid und ging nach Hause.


  Ich überquerte die Bow Street, wich Pfützen aus Matsch und halb geschmolzenem Schnee aus. Mir fiel eine Gruppe junger Männer auf. Es waren Fremde. Die Straßen waren fast leer, kein bekanntes Gesicht weit und breit. Die Burschen beobachteten, wie ich näher kam, und ich überquerte die Straße noch einmal, um den Abstand zu ihnen zu vergrößern. Mir sträubten sich die Nackenhaare, als ich bemerkte, dass sie mir folgten.


  Ecke Endell und Wilson packte mich die Angst. Außer meinen Verfolgern war niemand zu sehen. Und genau in diesem Moment rannten sie los. Erinnerungen an die Vergewaltigung zuckten mir durchs Becken, und ich wurde fast ohnmächtig. Das schockte mich ausreichend, um die Opferstarre zu lösen. Ich rannte, so schnell ich konnte, und versuchte, mir einen Wald um mich herum vorzustellen, um mich selbstsicherer zu fühlen. Der Regen trieb mir eisige Nadeln ins Gesicht, und meine Füße klatschten durch knöchelhohe Pfützen.


  Der Abstand zwischen mir und meinen Verfolgern wurde immer kleiner, und die Verzweiflung ließ mich kurzatmig werden. Nach drei Ecken hatten die Burschen aufgeholt – und warfen mich auf die Straße. Eine Sekunde lang dachte ich, welche Ironie es wäre, irgendwo in einer Pfütze in London zu ertrinken, obwohl ich bereits zweimal den riesigen Atlantik überquert hatte.


  Etwas schlug mir gegen den Hinterkopf, und die Welt um mich herum begann still zu schreien. Die Rufe der Männer waren nur noch ein dumpfes Pochen, und die Farbe der Nacht wechselte von grau zu einem schreienden Rot-Orange. Ich sah nur Blitze und konnte nicht erkennen, was um mich herum passierte. Jemand schlug mir ins Gesicht und in die Magengrube, aber der Schmerz kam mit Verspätung und fühlte sich sonderbar harmlos an. Ich spürte, dass sie meine Schuhe stahlen und an meinem Mantel zerrten, aber es war mir egal. Die eisige Straße und ich schienen zu einer zähen, schmerzenden Masse zu verschmelzen.


  Ich hörte das Kreischen einer gequälten Dampfmaschine und sah ein vertrautes Gesicht – ein Bär von einem Mann mit flammenfarbenen Haaren warf die Burschen zur Seite.


  Dann flog ich. Es dauerte eine Weile, bis ich begriff, dass er mich hochgehoben hatte. Garret.
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  eine Lippen bewegten sich, sein Gesicht war rot. Ich verstand nicht, was er sagte. Mein Sehvermögen war eingeschränkt; es war, als blickte ich durch einen engen Tunnel. Ich versuchte zu sprechen, konnte aber nicht hören, ob ich überhaupt einen Ton von mir gab.


  Garret brachte mich an einen Ort, den ich nicht kannte. Er legte mich hin. Langsam kam ich wieder zu mir. Ich spürte einen kalten, nassen Lappen, der über mein Gesicht wischte. Der Hinterkopf schmerzte am meisten. Ich schaffte es, meine rechte Hand an diese Stelle zu bewegen, doch dabei schoss mir ein Schmerz durch die Brust. Ich befühlte die wunde Stelle kurz über dem Nacken. Meine Finger drückten vorsichtig um die Wunde herum, aber kein Knochen schien sich zu bewegen. Eine Fraktur der Schädeldecke schien unwahrscheinlich. Ich war erleichtert. Dann sah ich, wie blutig meine Hand war.


  »Garret«, nuschelte ich. »Mein Kopf? Nur gucken. Nicht anfassen.«


  Er drehte mich sanft auf die Seite. Ich hörte ihn atmen, und es dauerte lange, bis er mich wieder zurückdrehte. Sein Gesicht glich einer Maske.


  »Du brauchst einen Arzt«, sagte er steif.


  »Kenne keinen.«


  »Red’ nicht solchen Scheiß, Anna, oder ich werd’ sauer!«, blaffte er mich an, und ich zuckte zusammen. Dunkel erinnerte ich mich, dass Garret immer wütend wurde, wenn er sich hilflos fühlte. »Du bist ’ne Krankenschwester. Du hast Kollegen«, sagte er entschuldigend.


  Ich konnte keinen vernünftigen Gedanken fassen, und mir fiel auch keine gescheite Antwort ein.


  »Ich mach’s selber. Lass mich erst mal schlafen«, murrte ich.


  Mein Körper fühlte sich so schwer an, dass ich mich fragte, warum das Bett nicht zusammenbrach. Gab es überhaupt ein Bettgestell? Garret redete immer weiter auf mich ein, aber ich hörte kaum etwas davon. Doch dann fiel mir etwas ein.


  »Watson! Dr. John Watson, Garret, hol John Watson, 221B Baker Street.«


  Garret verschwand aus meinem Blickfeld.


  Schlaf trug mich davon.
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  emand berührte die wunde Stelle an meinem Hinterkopf. Der Schmerz weckte mich vollends auf. Es fühlte sich an, als würden mir Teile des Gehirns entfernt.


  »Sie haben eine ernste Gehirnerschütterung und mindestens zwei gebrochene Rippen. Ich bin nicht sicher, was weitere innere Verletzungen betrifft, aber Ihre Kopfwunde benötigt ein paar Stiche.«


  Das hörte sich an wie Watson. Ich zwang mich aufzuschauen und erblickte drei Männer, die auf mich herabsahen: Garret, Watson und Holmes.


  »Geht weg«, murmelte ich. Müdigkeit zog meine Augenlider herunter. Ich wollte meine Ruhe.


  Jemand drehte mich wieder zur Seite und befingerte meinen Kopf. Ich hoffte inständig, dass Watson wusste, was er tat. Eine Hand, die eine Tasse mit einer milchig weißen Flüssigkeit hielt, tauchte vor meinem Gesicht auf – Opium.


  »Nein!«, presste ich aus meinem trockenen Mund hervor und schob sie fort. Es gab nur wenig, vor dem ich so viel Angst hatte, Angst, die Kontrolle zu verlieren. Ich konnte die schwarzen Haare auf Watsons Hand erkennen, während er zögerte. Jemand sagte etwas Unverständliches, und die Hand verschwand.


  Kurz darauf hörte ich das Geschnippel einer Schere – mein Haar wurde rund um die Wunde entfernt. Dann das gluckernde Geräusch einer Flüssigkeit, die aus einer kleinen Flasche geschüttet wurde, gefolgt von einem schmerzhaften Brennen. Watson desinfizierte meinen Hinterkopf.


  Danach hatte ich den Eindruck, ich würde skalpiert, während Watson die losen Hautlappen zusammennähte. Um vor Verzweiflung nicht aufzuschreien, ergriff ich die Hand, die am nächsten war, drückte sie mit aller Kraft und presste sie gegen meine Stirn.


  Nach schier endlosem Nähen bandagierte Watson mir den Kopf.


  »Ich komme morgen wieder«, sagte er.


  »Hmm …«, antwortete ich und bemerkte eine schlanke Hand, die aus meiner glitt.
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  wei Tage später stand ich vor dem kleinen Spiegel, der in Garrets Zimmer an der Wand hing. Ich hatte den größten Teil des gestrigen Tages gebraucht, um mich daran zu erinnern, dass ich schon viele Male hier gewesen war. Ich war aufgewühlt; was, wenn mein Gehirn doch verletzt war?


  Mit einer Spiegelscherbe in der Hand betrachtete ich meinen Hinterkopf. Die kahle Stelle war hässlich wie ein gerodeter Wald. Der schwarze Faden, mit dem Watson meine Kopfhaut genäht hatte, ragte aus der zerschrammten Haut hervor. Es sah aus wie Stacheldraht auf einem Schlachtfeld.


  Ich nahm eine Schere und schnitt die zotteligen Fransen ab, merkte aber schnell, dass das allein nicht reichte. Also schnippelte ich meine schwarzen Locken komplett ab und ähnelte hinterher eher einem Kind mit Kopfläusen als einem anständigen Erwachsenen. Ich fühlte mich müde, hässlich und unweiblich und ließ die Schere in die Waschschüssel fallen.


  Schwere Schritte kündigten Garret an, der kurz darauf an die Tür klopfte.


  »Himmel noch mal, Garret, kommst du wohl herein! Das ist doch dein Zimmer!«


  Er polterte durch die Tür, schlug sie hinter sich zu und blieb mit offenem Mund stehen.


  »Ich weiß«, sagte ich und wandte mich ab.


  Er trat dichter an mich heran und wickelte seine großen Arme um meinen Brustkorb. »Anna«, flüsterte er mit einer Innigkeit, die mir eine Gänsehaut über den Rücken trieb.


  Mit hängendem Kopf stand ich da und versuchte den Klumpen der Verzweiflung herunterzuwürgen. Garret drehte mich herum, presste sein Gesicht in das Gestrubbel auf meinem Kopf und sagte mir, wie schön ich sei.


  


  Eingehüllt in diesen Bär von einem Mann, der immer ehrlich zu mir war – dem ich jedoch nie gesagt hatte, wer ich wirklich war –, begann ich mich selbst zu hassen, mit aller Macht.


  Er hielt mich lange fest, löste sich dann von mir, streichelte mein Gesicht mit seinen rauen Händen und legte seinen Mund auf meine zerschundenen Lippen.


  


  Kapitel Dreizehn
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  ch ging noch am selben Tag zurück in meine Wohnung. Als ich die Tür hinter mir zuzog, wurde mir klar, wie sehr ich meine eigene Zukunft gefährdet hatte.


  Drei Tage hatte ich krank im Bett gelegen – Garrets Bett, um genau zu sein. Kollegen hatten mich womöglich kontaktieren wollen, um mir gute Genesung zu wünschen oder nachzufragen, wann ich ins Guy’s zurückkehrte. Um die Sache noch schlimmer zu machen, war ich jetzt eine Berühmtheit, oder zumindest beinahe. Ich hatte den großen Fehler begangen, mich bei der Stadtverwaltung unter der Adresse 24 Bow Street zu melden. Wenn jemand versucht hatte, mich zu besuchen, hätte er das winzige Umkleidezimmer über dem Schuster vorgefunden.


  Ich legte mich aufs Bett und ruhte mich einige Minuten aus. Dann wusste ich, was ich zu tun hatte: eine neue Wohnung finden und zum Barbier gehen. Eine neue Bleibe für mein Leben als krimineller Bakteriologe Dr. Anton Kronberg würde sowieso irgendwann notwendig werden.


  Ich ging in die Bow Street und musste mich dort einen Augenblick ausruhen, bevor ich mich in Anton verwandelte. Um die Ecke war ein Barbier, und es fühlte sich seltsam an, ihm bei der Arbeit zuzusehen. Mit so kurzen Haaren sah ich wirklich aus wie ein Mann, egal, was ich anhatte. Es hatte etwas Abenteuerliches. Andererseits gab ich in meinen Augen zu viel von meiner Weiblichkeit auf, und das tat weh.


  Nachdem ich einen guten Teil des Tages damit zugebracht hatte, die Anzeigen in den Zeitungen zu studieren und in halb London herumzufahren, fand ich schließlich eine kleine Wohnung in der Tottenham Court Road. Meine Kleiderkammer war von dort fußläufig erreichbar. Das könnte sich als nützlich erweisen, sollte ich schnell ein Versteck brauchen. Am Abend schickte ich ein Telegramm ins Guy’s und kündigte meine Rückkehr für den folgenden Tag an. Was meine Kopfverletzungen anging, war es wahrscheinlich zu früh, aber wenn ich nicht auffliegen wollte, war es dringend angeraten.


  Die Aussicht auf einen Impfstoff gegen Tetanus hatte sich dank verschiedener Zeitungen, die mit unterschiedlicher Dosierung von Wahrheit und Unsinn über meine Arbeit berichteten, wie ein Lauffeuer verbreitet. Immerhin, die Neuigkeit hatte sich herumgesprochen, und ich würde wahrscheinlich ziemlich bald Besuch bekommen – von jemandem, der tödliche Bakterien von mir beziehen wollte, um sie an Menschen zu testen.
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  ur zwei Tage später traf genau dieser Besucher im Guy’s ein.


  »Dr. Kronberg?«, sagte er und begrüßte mich mit ausgestreckter Hand. Beim Anblick meines blauen Auges wich er zwei Schritte zurück, »Meine Güte! Was ist denn mit Ihnen passiert?«


  »Eine Gruppe junger Männer hat mich überfallen. Ist nicht der Rede wert«, winkte ich ab.


  


  »Ungeheuerlich! Diese Gauner werden mit jedem Tag dreister. Aber, oh, Verzeihung. Mein Name ist Dr. Gregory Stark, Cambridge Medical School.« Er ergriff mit beiden Händen die meine und schüttelte sie herzlich. »Wir haben von Ihrer erfolgreichen Isolierung des Tetanuserregers gehört, und ich wollte Ihnen persönlich dazu gratulieren.«


  »Danke, Dr. Stark. Ihr Besuch ehrt mich.« Ein ungutes Gefühl breitete sich in meiner Magengegend aus – ich hatte den Namen schon einmal gehört. Wenn ich mich recht erinnerte, erforschte er die menschliche Anatomie.


  »Ich war in der Gegend und habe einen alten Freund von mir besucht – Professor Rowlands. Er hat mir gesagt, wo ich Sie finde. Die Bakteriologie ist mein persönliches Steckenpferd, denn das Studium der Anatomie hält ja heute nicht mehr so viele Überraschungen und Aufregungen bereit.« Er gluckste leicht.


  In Anbetracht von Cambridges Vergangenheit, was den Leichenhandel betraf, hatte der Mann ganz schön Nerven, so etwas von sich zu geben! Eine Sekunde später machte mein Verstand fast hörbar klick, und ich nahm Dr. Stark genauer in Augenschein. Er und ich waren fast gleich groß, doch sein Körper hatte ungefähr den dreifachen Umfang. Er war etwa fünfundvierzig Jahre alt und wirkte trotz seiner Fettleibigkeit agil. Sein Haar war dunkelblond oder braun, schwer zu definieren. Genau wie sein Charakter. Er bemühte sich, warmherzig zu wirken. Sein herzliches Händeschütteln stand im Gegensatz zum harten Kalkül seiner Augen. Er lächelte viel, doch es schien eher das trügerische Grinsen eines Seeteufels zu sein – immer zur Schau gestellt, mit vielen Zähnen und einem hübschen Köder, der vor der Todesfalle baumelt.


  Mein Hirn schaltete auf Angriff um. »Ah, mein guter Dr. Stark, ich weiß genau, was Sie meinen. Ich habe mein Forschungsgebiet hauptsächlich aus diesem Grund gewählt. So viele Entdeckungen warten doch nur auf uns!«


  Er bekam runde, glasige Augen, und ich fuhr fort: »Wenn man bedenkt, wie weit die bakteriologische Forschung seit der Erfindung guter Lichtmikroskope gekommen ist. Es sind doch nur unsere Werkzeuge, die uns einschränken. Und wenn wir erst bessere Methoden entwickelt haben, um alle bekannten Krankheitserreger zu untersuchen – stellen Sie sich vor, was wir dann erreichen könnten!« Ich legte all meine Leidenschaft für die Medizin in meine Worte und sah, wie Stark Feuer fing.


  »In der Tat, Dr. Kronberg, ich bin ganz Ihrer Meinung. Es gibt so wenige unter uns, die daran glauben, dass wir unsere wissenschaftlichen Methoden weiter verbessern können; so wenige, die sowohl die Einschränkungen als auch das Potenzial und die Lösungen so vieler Probleme sehen, die in greifbarer Nähe sind!« Er streckte seinen Arm aus, um nach etwas Imaginärem zu greifen.


  Ich nickte aufgeregt, und er packte mich so fest an der Schulter, dass ich das Gefühl hatte, er wolle sie aushaken und mitnehmen.


  »Ich sehe schon, Sie und ich, wir sind aus demselben Holz geschnitzt, mein Freund – wenn ich Sie so nennen darf?«, sagte er mit seinem warmen Seeteufel-Grinsen.


  Ich nickte und erwiderte sein Lächeln, wobei ich versuchte, nicht an meine schmerzende Schulter zu denken. Meine gebrochenen Rippen schepperten förmlich, so fühlte es sich zumindest an, unter der Kraft seines Griffes.


  »Vielleicht können wir bei Gelegenheit mal über unsere Visionen diskutieren?«, fragte er, und ich lächelte, nickte noch mehr und hoffte inständig, er würde endlich seine Pranke von mir nehmen.


  Was er auch tat, als er mir Lebewohl sagte. Er hatte fast mein Labor verlassen, als er plötzlich stehen blieb. Die Bewegung wirkte einstudiert.


  »Dr. Kronberg, weil es mir gerade einfällt, kann ich es eigentlich auch direkt ansprechen. Ich bin gemeinsam mit ein paar Kollegen aus Cambridge und London dabei, einen Impfstoff gegen Tetanus zu entwickeln, und ich frage mich, ob Sie nicht mit uns zusammenarbeiten wollen? Ihre Reinkulturen könnten unsere Forschungen schnell zum Erfolg führen, denke ich.«


  Mein Magen machte einen Satz. Ich tat überrascht und sagte lächelnd: »Ich fühle mich geschmeichelt, Dr. Stark. Natürlich würde ich gern mit Ihnen zusammenarbeiten. Obwohl, ich habe noch nie von diesem Projekt gehört. Seit wann arbeiten Sie an dem Impfstoff?«


  »Ach, nun ja, erst ein paar Monate«, sagte er ausweichend. »Sie können nichts davon gehört haben. Wir finanzieren uns größtenteils aus privaten Quellen. Wir haben keine Förderung von der Regierung bekommen, aber das Problem kennen Sie ja.«


  Ich nickte zustimmend.


  »Na dann, gut!«, sagte er, kam wieder näher und schlug mir erneut auf die Schulter. »Ich muss jetzt gehen, ich habe noch einiges in London zu erledigen. Darf ich Ihnen demnächst ein Telegramm schicken und Sie nach Cambridge einladen?«


  »Ich wäre hocherfreut, Dr. Stark.«


  Das ungute Gefühl breitete sich jetzt ungehindert in meinem Brustkorb aus. Ich musste unbedingt mit Holmes reden, dachte ich, während ich mir die Schulter rieb.
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  wei Stunden vor Verlassen des Guy’s bereitete ich eine kryptische Nachricht für Holmes vor: Wagst Du es, mit einer Sächsin zu tanzen? Acht Uhr, Wilson & Bow. Komm in Verkleidung. A.K. P.S. Habe einen Namen für Dich.


  Zu Hause angekommen aß ich schnell ein Sandwich, griff mir die drei Laibe Brot und zwei Flaschen Brandy, die ich für heute Abend gekauft hatte, und ging hinüber in eines der Nachbargebäude. Wir wollten ein Fest feiern. Auch wenn ich noch nicht in der Lage war zu tanzen, konnte ich doch eine Weile die Musik und die Gesellschaft genießen.


  Eine kleine Gruppe hatte sich bereits im Erdgeschoss eines alten Lagerhauses versammelt, und jeder steuerte ein wenig zu essen und zu trinken bei. Die Iren saßen auf Holzkisten an selbst gebauten Tischen. Dort stellte ich das Brot und den Brandy ab und merkte an, dass ich eventuell auf einen Schluck zurückkäme.


  »Klar«, sagten sie einstimmig, alle mit einem breiten Grinsen im Gesicht, und kippten jeder ein Glas des frisch ergatterten Gesöffs hinunter. Dann begannen sie, ein wenig auf ihren beiden Geigen, dem Akkordeon und der Blechflöte herumzufiedeln und zu tuten. Belustigt dachte ich an das irische Sprichwort – »Was Butter und Whisky nicht kurieren, dafür gibt es keine Heilung« – und fragte mich, ob ich das als neue Form der Behandlung bei meinen Patienten ausprobieren sollte. Dann dachte ich daran, dass ich vielleicht keine Patienten mehr hätte, wenn ich mit Stark und seinen Kollegen zusammenarbeitete. Stattdessen hätte ich Versuchsobjekte.


  Über fünfzig Leute waren versammelt. Es war immer noch sehr kalt, aber das Feuer in der Mitte der großen Halle und das Tanzen würden uns schon aufheizen. Die Musik setzte ganz plötzlich ein, und alle tanzten, klatschten, lachten und sangen. Als stünde man auf einem aktiven Vulkan. Trotz meiner Kopfverletzung und den schmerzenden Rippen amüsierte ich mich großartig. Dann entdeckte ich Garret – er lungerte in einer Ecke und beobachtete mich, bevor er sich einen Ruck gab und herüberkam.


  »Anna«, sagte er nur. Er wirkte sehr ernst, und ich fragte mich, was wohl mit ihm los war.


  »Garret«, sagte ich und lächelte ihn an.


  »Lust auf einen Tanz?«


  »Ich kann nicht«, sagte ich und rollte mit den Augen, was ich direkt bereute, als mir schwindelig wurde.


  »Macht nix, wollt’ nur mit dir reden. Außerdem können wir ja langsam tanzen.« Er führte mich nach draußen, nahm meine Hand in die seine und legte mir die andere um die Taille. Dann tanzten wir gemächlich zu der schnellen irischen Musik, die aus der Halle nach draußen drang.


  »Also, ich dacht’ so … also, ich dachte … dass«, er hielt inne, starrte auf seine Stiefel, reckte die Schultern und sagte: »Du hast mir gesagt, ich soll dich nie fragen, aber … ich dachte, scheiß drauf. Also … willst du meine Frau werden, Anna?«


  Was mir komplett die Sprache verschlug.


  Ich löste mich aus seiner Umarmung und antwortete leise: »Nein.«


  »Weil ich ein verschissener Räuber bin?«


  »Ich kenne dich nur als Dieb, Garret. Und, ja, das würde mich womöglich davon abhalten, wenn ich je daran dächte zu heiraten. Aber in meiner Vergangenheit und in meinem jetzigen Leben gibt es Dinge, die es mir unmöglich machen, die Frau von irgendjemandem zu werden.«


  »Stimmt. Klar, du willst ja nur vögeln«, sagte er eisig.


  


  Für einen kurzen Moment hätte ich ihm am liebsten eine gelangt, aber dann nahm ich seine Hände und sagte: »Du hast mir das Leben gerettet, und du bist mein bester Freund. Es tut mir so unendlich leid, Garret. Ich liebe dich auch, aber nicht so, wie eine Frau ihren Ehemann lieben sollte.«


  »Das ist es also? Du wirst mir nie erzählen, wer du bist? Warum hast du dieses Ding in deiner Arzttasche?«


  Mir wurde plötzlich verdammt heiß. »Ding?«


  »Einen Pimmel an Strapsen, in deiner Arzttasche, Anna. Ich frag’ mich, warum du überhaupt eine Arzttasche hast? Du bist ’ne Krankenschwester; das erzählst du jedenfalls allen. Was machst du den ganzen Tag, Anna?« Er war zwei Schritte zurückgetreten und löste seine Hände von meinen. Der Abstand zwischen uns war mit einem Mal so groß, dass er für immer unüberwindbar schien.


  »Garret, warum hast du mir überhaupt einen Antrag gemacht?«


  Er atmete laut aus – es hörte sich an wie ein Knurren –, hob dann die Hände, als wolle er etwas sagen, öffnete den Mund, schloss ihn wieder. Ich entschied, an seiner Stelle zu antworten. »Du dachtest, wenn wir verheiratet sind, würde ich dir alles über mich erzählen? Alle meine Geheimnisse?«


  Die restliche Luft verließ seine Lungen, und er nickte.


  »Lass uns einfach annehmen, ich wäre eine Perverse«, sagte ich so unbekümmert wie möglich, während sich etwas meinen Hals hochwürgte.


  Verbitterung lag in seinem Blick sowie die Erkenntnis, dass ich mich ihm niemals offenbaren würde. Dann knurrte er richtig, drehte sich um und ging ohne ein Wort.


  Ich weiß nicht, wie lange ich dort stand und die vorüberziehenden Wolken in der Pfütze beobachtete. Irgendwann kroch die Kälte unter meinen Mantel, und mein Kopf begann sich wieder zu drehen. Ich wandte mich zum Gehen.


  Ein paar Meter weiter stolperte ich fast über ein Bündel Kleider mit einem Wrack von einem Bettler darin. »Was machst du hier mitten auf der Straße?«, wollte ich wissen. Er hustete und murmelte etwas wie »M’lady.«


  »Komm, steh auf, alter Mann, und ich helfe dir hinüber auf den Bürgersteig.« Ich bückte mich und bot ihm meine Hand. Der Kleiderhaufen begann sich zögerlich zu bewegen, und ein Paar stechende graue Augen sahen mich an.


  »Himmel noch mal!«, rief ich aus, zerrte an seinem Mantel und riss in fast entzwei.


  »Ich bitte um Verzeihung«, sagte Holmes, stand auf und tat so, als sei nichts geschehen.


  »Du hast mir nachspioniert!«


  »Entschuldigung, aber du hast mir ein Telegramm geschickt!«, widersprach er empört.


  »Aber ich habe dich nicht gebeten mich zu … wie heißt das verdammte Wort noch mal … belauschen!« Ich schlug ihm mit der Faust gegen die Schulter. »Verdammt, Holmes!« Der Schlag zeigte kaum Wirkung.


  »Tut mir leid!«, brummelte er. »Ich habe versucht, diskret zu sein und deine Privatsphäre zu achten. Ihr beide habt mich fast überrannt. Ich wollte nicht stören, also habe ich mich versteckt und gehofft, ihr würdet mich nicht sehen. Und das hättest du auch nicht, wenn du nicht so eine maßlose Philanthropin wärst!«


  »Bitte?«


  »Vergiss, was ich gesagt habe. Warum wolltest du mich eigentlich sehen?«


  Ich registrierte den flotten Themenwechsel und nahm mir vor, den Rest später aus ihm herauszuquetschen.


  »Dr. Gregory Stark von der Cambridge Medical School ist ein Anatom, der sich langweilt. Er hat mich eingeladen, bei seinem sogenannten privat finanzierten Projekt zur Impfstoffentwicklung mitzuarbeiten.«


  Ich musste mich irgendwo hinsetzen, alles fing sich wieder an zu drehen.


  »Ich muss nach Hause«, stöhnte ich und wandte mich zum Gehen. Holmes war sofort an meiner Seite und bot mir seinen Arm an. Widerstrebend nahm ich ihn. Seltsamerweise brachte er mich bis zu meiner Wohnung, ohne dass ich ihm jemals die Adresse gesagt hätte. Ich schloss die Tür auf, und er half mir auf mein Bett.


  »Danke«, sagte ich, legte mich hin und schloss für eine Weile die Augen. »Konntest du die beiden Toten inzwischen identifizieren?«


  »Ich bin nahe dran. In zwei oder drei Tagen, denke ich, werde ich alles wissen, was es zu wissen gibt.«


  Holmes sah sich in meinem Zimmer um. »Darf ich fragen, warum du dir ausgesucht hast, gerade hier zu wohnen? Du könntest doch ohne Weiteres in einer besseren Gegend leben und immer noch jeden Tag herkommen und die Armen behandeln.«


  »Ah, manche Dinge sind so offensichtlich, und du siehst sie trotzdem nicht.« Seine Augen verdunkelten sich. »Ich lebe hier, weil es mir gefällt. Hier gibt es Leben und echte Menschen. Menschen, die sagen, was sie denken, und die offen miteinander streiten, nicht hinter verschlossenen Türen. Menschen, die sich auf der Straße küssen und nicht nur zu Hause, wenn es dunkel ist. Es ist dreckig, gefährlich und hart, hier zu leben, aber ich ziehe es eindeutig der kontrollierten Langeweile der Oberschicht vor.«


  Ich beobachtete seinen Gesichtsausdruck, konnte aber nicht sagen, ob er mit meinen Worten irgendetwas verband.


  


  »Eine weise Entscheidung«, bemerkte er.


  »Wie bitte?«


  »Es war weise von dir, dich dem Iren nicht preiszugeben, obwohl er nahe dran war …«


  »Raus!«, zischte ich. Sein Kopf zuckte zurück, als hätte ich ihn geschlagen. Dann erhob er sich, nickte einmal und ging mit einem leisen »Gute Nacht«.
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  ine Woche nach seinem ersten Besuch kam Stark noch einmal in meinem Labor vorbei. Er wollte nur ein paar Minuten bleiben, um nach den Bakterien-Reinkulturen zu fragen. Ich gab ihm zu verstehen, dass ich keine Kulturen aushändigen würde, solange die Forschungsarbeiten nicht im Lancet veröffentlicht worden seien. Ich erklärte, ich sei immer noch dabei, verschiedene Bakterienstämme derselben Spezies zu charakterisieren, da sie anscheinend unterschiedliche Aggressivität besäßen.


  Bei diesen Worten leuchteten seine Augen auf, und seine Hände begannen leicht zu zittern. Er wollte wissen, wie der Verlauf der Krankheit sich jeweils änderte, und war entzückt zu hören, dass ich Bakterien hatte, die die Versuchskaninchen innerhalb von drei Tagen anstatt von zwei Wochen töteten. Es war eine Lüge, aber der Zweck heiligt die Mittel.


  Ich erwähnte außerdem, dass zusätzliche Sicherheitsmaßnahmen ergriffen worden seien, damit die Kulturen nicht in falsche Hände gerieten. Doch Details gab ich nicht preis. Nur ich wusste, wo und wie die Kulturen gelagert und wie sie beschriftet waren. Stark versuchte seine Enttäuschung zu verbergen und kündigte erneut eine Einladung an. Meine Haken saßen tief – und ich war zufrieden.


  Ich ging nach Hause, wo mir auffiel, dass die Tür nicht verschlossen war. Ich stupste sie mit einem Zeigefinger auf und schielte vorsichtig hinein. Holmes saß in meinem einzigen Sessel.


  »Willst du, dass ich in jungen Jahren an einer Herzattacke sterbe?«, rief ich aus.


  »Ich denke, daran arbeitest du selbst sehr effektiv«, antwortete er gelassen.


  »Warum bist du gekommen?«


  »Ich habe die beiden Opfer identifiziert.«


  Ich schloss die Tür mit einem Knall und näherte mich. »Sprich weiter.«


  »Der Erste war ein schottischer Bauer, Dougall Jessop, der ungefähr vier Monate vor seinem Tod nach London gezogen ist. Seine Frau war gestorben, er hat seinen Hof verloren und landete schlussendlich in dem Armenhaus in der Fulham Road. Er war nur zeitweise da; manchmal hatte er eine Anstellung außerhalb. In London hatte er keine Freunde, und niemand vermisste ihn. In der Fulham Road hat man ihn Anfang vergangenen Sommers das letzte Mal gesehen.


  Der Zweite war auch Schotte, Torrian Noble. Er lebte die letzten fünf Jahre in London, die meiste Zeit davon im Armenhaus in der Gray’s Inn Road. Auch er ist Anfang letzten Sommers verschwunden und nicht wieder aufgetaucht. Jessop hat nie einen Fuß in die Gray’s Inn gesetzt, und Noble war in der Fulham Road gänzlich unbekannt.«


  »Also haben sie sich in Broadmoor kennengelernt?«


  »Das halte ich für sehr wahrscheinlich«, sagte Holmes.


  »Wie sind sie dahin geraten?«, überlegte ich laut.


  


  »Nun, ich habe eine Theorie. Beide Armenhäuser gehören zur Holborn Union, was bedeutet, sie werden von ein und demselben Aufsichtsgremium überwacht. Ich habe von anderen Insassen gehört, dass ein Arzt die Einrichtungen besucht und kostenlose Behandlung angeboten hat. Und zwar im letzten Frühsommer.«


  Ich unterbrach ihn. »Das ist unglaublich, Holmes! Von medizinischer Versorgung für die Insassen der Armenhäuser habe ich noch nie was gehört.«


  »Genau!«, sagte er. »Nach meiner Theorie hat der Arzt die Bewohner untersucht, sie über ihre familiäre Situation ausgefragt und die ausgewählt, die weder Familie noch enge Freunde hatten und vergleichsweise gesund waren. Das Aufsichtsgremium muss davon gewusst haben. Ein Arzt kann ja nicht einfach so hineinspazieren und die Insassen untersuchen.«


  »Also wurden beide unabhängig voneinander verschleppt und haben es später geschafft, zusammen zu fliehen. Hast du eine Idee, wie Torrian Noble ins Guy’s gekommen ist?«, wollte ich wissen.


  »Bedauerlicherweise nicht. Ich habe einen Kutscher befragt, der regelmäßig diese Route fährt. Er meinte, es hätte sich mal ein Mann seiner Droschke genähert, der Probleme mit dem Laufen hatte und sich kaum artikulieren konnte. Er hätte nach den Zügeln des Pferdes gegriffen und sei dann zu Boden gesunken. Das Pferd sei gestiegen, und da wurde es dem Kutscher, der den Mann für betrunken hielt, zu viel. Er knallte mit der Peitsche und fuhr eilig davon. Er hatte keine Ahnung, woher der Mann gekommen war, und konnte sich nicht daran erinnern, ob es Zeugen gegeben hatte.«


  Ich machte uns Tee und Sandwiches, und wir aßen, jeder in seine Gedanken versunken. Dann fiel mir Stark ein.


  


  »Stark hat mich heute ein zweites Mal besucht«, sagte ich, und Holmes blickte auf.


  »Er ist ganz versessen auf die Tetanuserreger. Ich bekomme mit Sicherheit bald eine Einladung nach Cambridge.«


  »Ich hatte gehofft, das würde nicht nötig sein«, sagte er leise.


  »Morgen ziehe ich in die Tottenham Court Road und gebe diesen Ort hier«, ich machte eine Handbewegung, »für eine Weile auf. Wie können wir dann kommunizieren?«


  »Du stellst eine Vase oder etwas Ähnliches ins Fenster, wenn du Informationen hast, die du teilen willst, oder wenn du in Gefahr bist. Dann komme ich, so schnell ich kann.«


  »Wenn ich in Gefahr bin? Nun, dann steht die Vase praktisch ständig auf dem Fensterbrett, vermute ich«, sagte ich sarkastisch.


  »Du weißt, was ich meine.«


  »Wenn du es sagst. Und wie wirst du mich kontaktieren? Indem du einfach so in meine Wohnung spaziert kommst?«, fragte ich, und er nickte.


  »Also beschattest du mich? Denn wie zum Teufel willst du wissen, wann die Vase im Fenster steht?«


  »Ja, ich beschatte dich.«


  »Holmes, hast du das vorher auch schon getan?«, wollte ich verärgert wissen.


  »Nein, keineswegs.«


  »Woher weißt du dann, wo ich wohne?«


  »Von deinem irischen Freund.«


  »Das hätte Garret dir niemals erzählt.«


  »Er brauchte mir gar nichts zu erzählen. Ich hatte ihm geraten, saubere Kleidung für dich zu holen, nachdem du ausgeraubt worden warst, und er hat mich ohne sein Wissen zu deiner Wohnung geführt«, erklärte Holmes heiter. Wie unglaublich einfach, dachte ich.


  »Und warum zum Teufel brauchtest du meine Adresse?«


  »Ich war neugierig«, sagte er.


  »Nächstes Mal frag mich einfach«, knurrte ich.


  »Du hättest es mir nicht gesagt.«


  »Wahrscheinlich nicht.«


  Einen langen Moment schwiegen wir, dann brummte Holmes: »Es gefällt mir nicht, dass du dich in die Höhle des Löwen begibst.«


  »Mir auch nicht«, sagte ich ruhig und versuchte meine Angst zu verbergen. Es funktionierte vermutlich nicht besonders gut.


  »Holmes?«


  »Hmm?«


  »Ich weiß, wer du bist.« Er antwortete nicht, also wandte ich mich ihm zu. Er starrte an die Zimmerdecke und schien ganz entspannt zu sein. Aber sein Gesicht regte sich kaum, und seine Hände lagen steif auf den Armlehnen. Wann immer ich ihm zu nahe kam, sei es körperlich oder emotional, fühlte er sich unbehaglich. Es hatte kurz nach unserem ersten Treffen angefangen und war immer schlimmer geworden. Die Distanz, die er nach jedem unserer Gespräche brauchte, schien immer größer zu werden. Sowie der Fall gelöst war, würde er verschwinden, dessen war ich mir sicher. Überrascht bemerkte ich die Traurigkeit, die mit dieser Erkenntnis einherging.


  »Du hast mich noch nicht ganz kennengelernt, aber das wirst du bald«, sagte ich. Langsam wandte er mir seinen Blick zu. »Ich werde mich der Lüge wegen von einem Großteil dessen, wer oder was ich bin, trennen. Du wirst mich vielleicht nicht wiedererkennen, doch was du auch sehen wirst, ist immer noch ein Teil von mir.«


  


  Kapitel Vierzehn


  
    Und weil Ihr wißt, Ihr könnt Euch selbst so gut


    Nicht sehn als durch den Widerschein, so will


    Ich, Euer Spiegel, Euch bescheidentlich


    Von Euch entdecken, was Ihr noch nicht wißt.


    – William Shakespeare –

  


  März 1890
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  er Zug brachte mich, oder das, was von mir übrig war, nach Cambridge. Meine Ängste waren sorgfältig verstaut, genauso wie alles andere, das weichherzig war an mir und mich von meinem Ziel ablenken würde. Mein Hemd war frisch gestärkt, mein schwarzer Mantel kam direkt vom Schneider, und mein Verstand war geschärft.


  Dampfschwaden von der Lok flogen am Fenster vorbei und vernebelten die trostlose Landschaft. Der Schnee war vor zwei Wochen geschmolzen und hatte eine matschige schwarze Fläche zurückgelassen; noch wagte sich kein Grün hervor. Aus grauen Wolken nieselte es ununterbrochen. Man bekam beinahe den Eindruck, als wolle die Sonne dieses Jahr nicht zurückkehren, und das passte zu meiner Stimmung. Ich schob den Gedanken beiseite. Stimmungen waren ein Luxus, der mich aus dem Gleichgewicht bringen konnte.


  Dieser Tag war von größter Wichtigkeit. Ich würde einen Vortrag über Tetanus und seine Behandlung vor einem Doktoren-Publikum aus London und Cambridge halten. Mein Ziel war direkt vor meinen Augen – ein scharlachroter Fleck, den nur ich sehen, auf den nur ich zielen konnte. Und ich würde keine Ruhe geben, bis mein Pfeil die Mitte getroffen und bersten gelassen hatte.


  Der Zug fuhr in den Bahnhof ein. Ich stieg aus und ging zur nächsten Droschke; meine Absätze klackten über das Kopfsteinpflaster, der Stock schwang vor und zurück, und den Hut hatte ich tief ins Gesicht geschoben. Der Kutscher nickte auf meine Bitte hin, zur Medizinischen Fakultät von Cambridge gefahren zu werden. Im Wagen schloss ich die Augen, atmete jeden Rest Anspannung aus. Still wie eine Statue saß ich da.


  Exakt vierzehn Minuten später hielt die Droschke. Ich stieg aus und bezahlte den Fahrer, ohne ihn anzusehen. Als ich mich umdrehte, sah ich Stark winken und über die Straße auf mich zueilen. Er führte mich durch den Great Court des King’s College. Das mächtige Deckengewölbe mit seinen grazilen Fächern aus Stein, die sich immer wieder überkreuzten wie die Arterien eines riesigen Organismus, gab mir das Gefühl, bei lebendigem Leib verschluckt worden zu sein. Doch mit einem Lidschlag war die Umgebung fortgewischt, und ich konzentrierte mich auf die imaginäre scharlachrote Zielmarke vor mir.


  Stark öffnete die Tür zu einem kleinen Vorlesungssaal. Ich zählte fünfzehn Männer, alle mit ernsten Mienen, fast alle über fünfzig. Die Älteren unter ihnen saßen in bequemen Sesseln, während die Jüngeren um sie herumstanden. Die meisten unterhielten sich leise und rauchten. Bei unserem Eintreten verstummte das Geplauder.


  Mein Blick glitt durch den Raum. Dies war kein gewöhnlicher Vorlesungssaal; dunkle, verzierte Holzpaneele dekorierten die Wände; Bilder von mehr als zwanzig ernsten Männern in Perücken und Roben, von Gold umrahmt, hingen ringsherum an den Wänden.


  Stark räusperte sich. Alle Köpfe wandten sich in unsere Richtung. Ich fixierte die vornehmsten der Herren und versuchte herauszufinden, wer der Anführer war.


  »Gentlemen, es ist mir eine große Freude, Ihnen Dr. Anton Kronberg, Englands führenden Bakteriologen, vorzustellen. Er hat an der Universität Leipzig Medizin studiert und regelmäßig in Dr. Kochs Labor in der Berliner Charité gearbeitet. Dort hat er auch seine Dissertation verteidigt. Im Anschluss daran hat ihm die Harvard Medical School ein vierjähriges Stipendium gewährt.«


  Die Männer nickten anerkennend, und Stark fuhr mit einem Lächeln fort: »Dann hatte London die Ehre, ihn willkommen zu heißen. Seine Arbeiten über ansteckende Krankheiten am Guy’s Hospital verschafften ihm Anerkennung in allen Krankenhäusern Londons. Sein letzter Aufenthalt in Dr. Kochs Labor in Berlin und sein Durchbruch bei der Isolation von Tetanuserregern verhalfen ihm zu internationaler Reputation.«


  Stark wandte sich mir zu. »Er ist heute unserer Einladung gefolgt, um einen Vortrag über seine jüngste Arbeit zu halten – Tetanus und die Isolation und Charakterisierung des Erregers.«


  Ich deutete eine Verneigung an und bestieg das Podium. Ich war daran gewöhnt, vor größerem Publikum Vorträge zu halten, und meine Nervosität erreichte ihren Höhepunkt immer kurz vor Beginn einer Rede. Wenn ich dann allerdings vor meinen ausschließlich männlichen Zuhörern stand, überkam mich große Ruhe. Ich war verkleidet, und niemand sah mich. Doch heute fehlte jegliche Nervosität. Nur kalte Berechnung trieb mich an.


  


  Ich setzte eine sanfte, tiefe Stimme ein, um die Aufmerksamkeit der Versammelten zu halten und sie nicht durch abrupte Wechsel in Tonhöhe oder Lautstärke abzulenken. »Meine lieben Kollegen, es ist mir eine große Ehre, heute vor Ihnen zu stehen. Hier in diesem Vorlesungssaal, wo schon die größten Mediziner gesprochen haben.«


  Ich machte eine kurze Pause.


  »Mein Forschungsgebiet ist noch jung, schreitet aber in einem unvorstellbaren Tempo voran – die Bakteriologie. Wir Bakteriologen kämpfen gegen die größten Feinde der Menschheit – Tetanus, Cholera, Typhus, Milzbrand und Beulenpest, um nur einige zu nennen. Wir untersuchen, wie Krankheiten sich ausbreiten und wie der Kampf gegen ihre Erreger gewonnen werden kann. Ich werde mein Hauptaugenmerk heute auf Tetanus und seine kürzlich isolierten Bakterien legen.«


  Ich drehte mich zur Tafel und notierte die Anzahl tödlicher Tetanusfälle in London während der letzten dreißig Jahre. Meine Zuhörer hingen an meinen Lippen und starrten gebannt auf das Stück Kreide, das über die Tafel kratzte.


  Nach einer Stunde war mein Vortrag zu Ende. Die Männer standen auf und applaudierten. Einige der Älteren kamen näher, um mir die Hand zu schütteln und zu gratulieren. Nach etwas Geplauder vereinbarten wir ein Treffen in einem privateren Umfeld, das in drei Tagen in London stattfinden sollte.
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  ch saß in meinem verschlissenen Lehnstuhl in der kleinen Einzimmerwohnung in der Tottenham Court Road. Weit zurückgelehnt, mit den Füßen auf dem zerschrammten Couchtisch, schaute ich mit halbgeschlossenen Augen hoch zur Decke. Es war die einzige Fläche in diesem Raum, an der die Tapete nicht abblätterte. Die Zimmerdecke war absolut glatt und eben. Ich hasste Ablenkung. Alle anderen Emotionen hatte ich ausgeschaltet, während meine Gedanken langsam um den Vortrag, das Publikum und die sichtbaren sozialen Verbindungen und Spannungen zwischen diesen Männern kreisten.
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  rei Tage später holte Stark mich von zu Hause ab, und wir nahmen eine private Kutsche mit einem mir unbekannten Ziel. Mir fiel die Frische der beiden Braunen auf, ihr Fell schimmerte und war trocken und sie hatten keinen Schaum vor dem Maul. Unser Ziel konnte also nicht weit sein. Die dicken Samtvorhänge mussten zugezogen bleiben, doch das störte mich nicht. Ich kannte London gut; fast täglich ging ich durch diese Straßen.


  Die Fahrt dauerte fünfzig Minuten. Stark plauderte, und ich antwortete, während ich meinen eigenen Gedanken folgte und auf die Geräusche achtete, die die Räder auf dem Untergrund machten. Es hörte sich an wie das breite, flache Kopfsteinpflaster von High Holborn, einer großen und belebten Straße. Die Kutsche bog rechts ab, in eine kleinere Straße, gefolgt von den Geräuschen der Blackfriars Bridge und Great Surrey Street. Eine scharfe Rechtskurve sagte mir, dies könne nur Waterloo sein. Und, ja, wir überquerten den Fluss. Über diese Brücke ging ich mindestens dreimal pro Woche; ich würde sie im Schlaf wiedererkennen. Eine Wendung nach links brachte uns auf die Strand, mit all ihrem Treiben und Klappern. Dann der Pfiff eines ausfahrenden Zuges – wir mussten Charing Cross erreicht haben. Jetzt bog die Kutsche auf Regent Street ein, Piccadilly, St. James, Pall Mall und wieder und wieder, immer im Kreis.


  Nach einer Viertelstunde änderte sich das Muster. Zuerst kam es mir fremd vor. Vielleicht war ich noch nie hier gewesen, oder zumindest eine lange Zeit nicht mehr? Aber die Enten, die hungrigen, aufgeplusterten, frierenden Enten, die die Vorübergehenden um einen Happen zum Abendessen anbettelten, verrieten es – wir passierten St. James Park auf der südlichen Seite. Dann bogen wir links ab und hielten an. Wir mussten irgendwo um Kings Road und südlich des Palace Garden sein.


  Unser Ziel war eine große Villa. Aus allen Fenstern floss Licht auf den bräunlichen Rasen. Es wehte eine steife Brise, und die alten Platanen krallten ihre dürren Äste ineinander, die gefleckten Stämme schimmerten im eisigen Regen. Das einzige Grün zeigten die kunstvoll getrimmten Koniferen, die die Zufahrt zum Haus säumten, und der mit Algen überzogene Brunnen, aus dem Wasser träge über die Ränder plätscherte.


  Unsere Schritte knirschten auf dem Kies, und kurz darauf betraten wir das Haus. Bedienstete nahmen uns die Mäntel ab, bürsteten sie und hängten sie auf, während Stark und ich die Halle durchschritten und ein großes, holzgetäfeltes Raucherzimmer betraten. Umgeben von einem Kaminsims aus moosgrünem Marmor knisterte ein großes Feuer. Fünfzehn Männer saßen in dunkelroten Sesseln, rauchten, tranken Brandy und aßen Häppchen vom Buffet. Es waren keine Bediensteten anwesend. Dieses Treffen fand im Geheimen statt.


  Die Männer begrüßten mich per Handschlag, aber nicht alle schienen erfreut, mich zu sehen. Die Jüngeren streiften mich mit flüchtigen Blicken, manche unsicher, manche eifersüchtig, andere mit Hass. Ich lächelte sie an und nickte respektvoll. Meine Ruhe erstaunte mich. Doch mir war bewusst, dass mein Beitrag entscheidend war. Die Männer waren auf meine Expertise angewiesen, wenn sie ihre Ziele erreichen wollten.


  Inzwischen wurde eine eigentümliche Hierarchie erkennbar. Die Gruppe kreiste um einen Mann mit einer hellgrauen Mähne und einem buschigen Schnurrbart von derselben Farbe. Heute war ich mir sicher, dass er der Kopf der Gruppe war. Dennoch schien es Untergruppen zu geben, die miteinander rivalisierten. Mit fortschreitendem Abend kam ich zu dem Schluss, die Führung innerhalb der kleinen Gruppen fußte auf Korruption und Intrigen, während die Herrschaft über das Gesamte auf Macht, Zwang und Furcht basierte. Das konnte ich zu meinem Vorteil nutzen.


  Der Schnauzbartmann stand auf. Alle verstummten.


  »Dr. Kronberg, Sie haben meinen Namen vielleicht schon einmal gehört, ich bin Dr. Jarell Bowden.«


  Ich nickte, überrascht, dass es mir nicht kalt den Rücken herunterlief.


  »Ich spreche für alle hier Anwesenden, wenn ich sage, dass wir sehr froh sind, Sie heute bei uns zu haben.« Die Männer nickten und murmelten zustimmend.


  »Wie Dr. Stark Ihnen bereits erzählt hat, sind wir eine Gruppe von Ärzten, die in der Lage waren, ausreichend private Finanzierung zu akquirieren, um Forschungen im Bereich der Entwicklung von Impfstoffen durchzuführen.«


  


  Bowden sprach in der Mehrzahl. Sie mussten also nicht nur mit Tetanus experimentiert haben, sondern auch mit anderen Krankheiten.


  »Sie haben in Ihrem Vortrag in Cambridge zutreffend dargelegt, dass der Erfolg einer Impfstoffentwicklung entscheidend von der Verfügbarkeit isolierter Krankheitserreger abhängt. Um ganz offen zu sein – wir benötigen Ihre Kulturen und wir möchten, dass Sie weitere Erreger für uns isolieren.«


  Bowden war es anscheinend gewohnt zu bekommen, was er wollte. Er war gierig.


  Es wurde wieder leise, und alle Blicke richteten sich auf mich.


  »Es ist mir eine große Ehre, Dr. Bowden«, sagte ich mit lauter und selbstbewusster Stimme, »aber ich müsste schon wissen, wie sie eingesetzt werden sollen, bevor ich Ihnen tödliche Bakterienkulturen liefere und einwillige, weitere zu isolieren.«


  Eine solche Antwort hatte Bowden nicht erwartet. Seine Schultern sackten ein Stück tiefer; seine Oberlippe kräuselte sich.


  Ohne zu zögern fuhr ich fort: »Sie wollen Impfstoffe entwickeln, und ich habe auf diesem Gebiet Erfahrung. Sie sind auf meine Reinkulturen angewiesen, das wissen Sie. Aber was dann? Ich sehe niemanden in diesem Raum, der in der Lage wäre, sie zu kultivieren und zu züchten, oder der fähig wäre, einen Impfstoff herzustellen und ihn dann an Tieren oder Menschen zu testen. Ich kann Ihnen die Kulturen nur übergeben, wenn Sie mir gegenüber offen sind und mich in Ihre Forschungen einbeziehen. In diesem Fall muss ich auf einem Ganz-oder-gar-nicht bestehen.«


  Ich trank einen Schluck Brandy und ließ meinen Blick auf Bowdens Gesicht ruhen. Der exquisite Geschmack von altem Eichenfass und Rauch strich sanft durch meine Kehle.


  Bowden setzte sich, und alle Köpfe wandten sich ihm zu. Fragend schaute er von einem zum anderen. Elf von ihnen nickten, und die anderen vier rührten sich nicht. Es war entschieden – ich war drin. Es hätte mich allerdings überrascht, wenn sie nicht auf meine Bedingungen eingegangen wären. Ich musste die vier Männer, die mich nicht akzeptiert hatten, im Auge behalten. Wenn nötig, würde ich mir etwas überlegen, um sie loszuwerden.
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  pät am Abend stellte ich eine Vase in das Fenster meiner Wohnung und setzte Teewasser auf. Eine halbe Stunde später klopfte es. Ein hochgewachsener Mann in schäbiger Kleidung trat ein.


  »Anna.«


  »Komm herein«, sagte ich ruhig, bevor ich mich in die entfernteste Ecke des Raumes zurückzog. »Setz dich bitte.« Ich deutete auf den einsamen Sessel. Eine Tasse Tee auf dem Couchtisch wartete bereits auf ihn.


  »Ich bin nach Cambridge eingeladen worden, um einen Vortrag über Tetanus zu halten. Eine Gruppe von sechzehn Ärzten der medizinischen Fakultäten von Cambridge und London hat dem Vortrag beigewohnt. Heute habe ich dieselbe Gruppe in einer Villa hier in London getroffen.«


  Ich wartete, bis er sich gesetzt und seine Teetasse genommen hatte, dann redete ich weiter. »Dr. Gregory Stark hat mich in einer privaten Kutsche dorthin gebracht, in der Hoffnung, ich wisse nicht, wohin wir fahren. Die Vorhänge waren zugezogen. Ich bin ziemlich sicher, dass das Treffen im Radius von einer halben Meile um Kings Road stattgefunden hat. Der Kopf der Gruppe ist ein gewisser Dr. Jarell Bowden. Ich bin allerdings nicht sicher, ob es sein Haus war.«


  Er schien den Namen nicht zu kennen, also erklärte ich: »Bowden ist bekannt für seine chirurgischen Eingriffe an den Geschlechtsteilen geistesgestörter Frauen. Er wurde verdächtigt, grausame und unnötige Experimente bei den ihm anvertrauten Patientinnen durchgeführt zu haben. Die Vorwürfe wurden zurückgezogen, da Bowden den besten Anwalt Londons hat. Stark scheint ein führendes Mitglied zu sein, aber ohne viel Gewicht. Vier Männer waren nicht einverstanden mit meiner Aufnahme in die Gruppe; ich habe dir die Namen aufgeschrieben.«


  Ich zeigte auf den Zettel, der neben seiner Tasse lag.


  »Alle arbeiten an der London Medical School als Anatomen. Alle bis auf Stark, der in Cambridge arbeitet. Ich werde die vier Jüngeren eventuell loswerden müssen, wenn sie mir Schwierigkeiten bereiten sollten.«


  Er nickte, mit glasigen Augen, als wäre er in Gedanken abgeschweift. »Mir gefällt nicht, was du tust«, sagte er schließlich.


  »Hast du Informationen für mich?«, wollte ich wissen. Als ich keine Antwort erhielt, ging ich zur Tür und öffnete sie demonstrativ. Ich starrte auf den Boden und vermied es, ihm in die Augen zu sehen.


  Lange saß er nur da. Dann sah ich ihn endlich an. Seine Augen verdunkelten sich. Plötzlich sprang er auf und durchquerte das Zimmer mit zwei großen Schritten. Er stieß die Tür zu, griff mein Kinn, beugte sich zu mir herab und knurrte: »Hör auf damit!«


  


  Mein Atem entwich in einem langen Seufzer, und ich glaubte das Gleichgewicht zu verlieren. Mein Kopf fiel nach vorne, als könne ihn der Nacken nicht mehr halten. Sein Duft von Moschus und Tabak zog mich an. Wütend über meine Schwäche trat ich von Holmes weg und ging hinüber zum Fenster, wo ich die Stirn gegen das kühle Glas presste. Auf der Straße und dem Bürgersteig unter mir herrschte geschäftiges Treiben. Normalität. Wie unendlich weit weg, dachte ich.


  »Wenn du meinen Anblick nicht ertragen kannst, dann komm nicht her.«


  Das leise Klicken der sich schließenden Tür ließ mich die Fassung wiedergewinnen. Ich nahm die Vase, ging auf die Straße hinunter und gab sie einem Bettler.


  


  Kapitel Fünfzehn
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  m darauffolgenden Tag stattete ich Rowlands, dem Leiter des Krankenhauses, einen Besuch ab und kündigte. Rowlands schien wenig überrascht. Er hatte bereits von seinem alten Freund Stark gehört, dass mir die London Medical School ein attraktives Angebot gemacht hatte. Wir trennten uns mit einem festen Händedruck – dem zweiten seit meiner Einstellung.


  Drei Tage später zogen meine Bakterien und ich um, in ein großes, gut ausgestattetes Labor der Medical School. Mir wurden zwei Assistenten zur Verfügung gestellt, die mir bei der Entwicklung von Impfstoffen helfen sollten. Wir würden an den beiden Krankheiten arbeiten, die London mehr Leben kosteten als alles andere: Tetanus und Cholera. Im Vergleich dazu waren all die Mordtaten kaum erwähnenswert.


  Es brauchte seine Zeit, meine neuen Vorgesetzten zu überzeugen. Doch nach einer hitzigen Diskussion waren sie einverstanden, dass nur ich allein, als ausgebildeter Bakteriologe, mit den gefährlichen Bakterienkulturen hantierte. Meine Assistenten würden die Laborausstattung reinigen und desinfizieren, die Kulturmedien vorbereiten, mit den erhitzten, abgetöteten Krankheitserregern umgehen und die Experimente und Beobachtungen protokollieren.


  Wochenlang testeten wir Tetanusbakterien an Kaninchen und Mäusen, die wir in einem kleinen Außengehege hinter dem Labor hielten. Wir erreichten eine Immunität von bis zu fünfzig Prozent – fünf von zehn Tieren erkrankten nicht an Tetanus, wenn sie eine Woche vor der Infektion immunisiert worden waren.


  Leider gab es ein Problem mit der Sterblichkeit. Unsere Methode der Hitzeabtötung von Tetanusbakterien war unzuverlässig – der Impfstoff enthielt noch aktive Keime und tötete ein Drittel der Tiere während der Immunisierung.
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  eine Wohnung in der Tottenham Court Road duftete nach frischem Brot. Ich schnitt zwei Scheiben ab, strich Butter darauf und streute Salz darüber. Dann nahm ich den Kessel von der Flamme und goss kochendes Wasser über die teuren Teeblätter. Die zischende Gaslampe gab nur wenig Licht. Doch es genügte, um zu sehen, was meine Hände taten, und um die Männer unten auf der Straße wissen zu lassen, dass ich immer noch zu Hause war.


  Sie hatten mich heute beschattet, und es war ein ziemlich nachlässiger erster Versuch der Vier gewesen. Mit dem Butterbrot in der Hand ging ich zum Fenster und schaute vorsichtig durch die ausgefranste Gardine. Sie stritten sich im dunklen Eingang eines Ladens, Hände schnellten vor den Gesichtern hoch. Eine geballte Faust zeigte zu meinem Fenster. Ein gutes Zeichen! Ich ging die Treppe hinunter, öffnete die Tür zur Straße und rief: »Lust auf eine Tasse Tee?«


  Vier Köpfe ruckten in meine Richtung. Ich trat zur Seite und hielt die Tür auf. Eine einladende Geste, allerdings keine freundliche. Sie überquerten die Straße, zögerlich und etwas verunsichert.


  Jeder von ihnen begrüßte mich mit einem »Guten Abend«, wohl in Ermangelung einer passenden Alternative. Ich ließ ihnen den Vortritt, und mir fiel auf, wie zielstrebig sie in den ersten Stock gingen. Von morgen an würde ich ein Streichholz zwischen Tür und Türrahmen stecken. Es würde einen Eindringling verraten.


  Die vier Männer betraten meine Wohnung. Ich ließ die Tür offen stehen.


  »Dr. Reeks, Dr. Hindle, Dr. Kinyon und Dr. Nicolas«, sagte ich so gelassen wie möglich, »Sie haben mich beschattet und die letzten vierzig Minuten zu meinem Fenster hochgestarrt. Was haben Sie dazu zu sagen?«


  Mit dem Rücken an die Tür gelehnt, die Arme über der Brust verschränkt, zeigte ich ihnen meine Eckzähne. Die Männer schauten sich an, ihre Blicke verrieten Unsicherheit. Hindle räusperte sich und sagte in einem herausfordernden Ton: »Wir trauen Ihnen nicht!«


  »Das ist nicht mein Problem«, entgegnete ich.


  »Warum leben Sie in solch einer schäbigen Wohnung?«, blaffte Reeks.


  »Das geht Sie gar nichts an. Aber da Sie ja nun meine Gäste sind, werde ich höflich antworten. Ich lebe einfach, weil Luxus die Sinne trübt. Eine Kleinigkeit, die Ihnen sicher entgangen ist.« Die Bosheit meiner Worte war meiner Stimme nicht anzuhören. Doch mein Lächeln war frostig, was den Gästen durchaus auffiel.


  »Wir glauben, dass Sie etwas vor uns verbergen.«


  Ich musste auflachen. »Interessante Theorie. Auf welchen Fakten beruht sie?«


  Irritiert stockten die vier Männer.


  »Wir haben mit früheren Kollegen von Ihnen im Guy’s gesprochen. Einige sagen, Sie sind weich. Es wird berichtet, dass Sie Patienten deutlich freundlicher behandeln als bei Ihren Kollegen üblich.«


  »Ja, das ist fürchterlich«, sagte ich mit gespielter Besorgnis, und irgendwo im Hinterkopf fragte ich mich, woher die selbstmörderische Tendenz bei mir kam.


  »Von dem, was wir so gehört haben, können wir uns kaum vorstellen, dass Sie in der Lage wären …« Hindle wurde von Nicolas’ Ellenbogen, der in schmerzhaften Kontakt mit seinen Rippen trat, unterbrochen.


  Mein Herz fing an zu rasen. Ich brachte es schnell wieder unter Kontrolle. »Hindle, wenn Sie mir nicht vertrauen, warum versuchen Sie dann, ein Geheimnis preiszugeben, von dem Nicolas eindeutig nicht will, dass ich es erfahre?«


  Hindle machte runde Augen. Auf seiner Stirn traten kleine Schweißperlen hervor, obwohl es in meiner Wohnung recht kühl war.


  »Ich … ich wollte nicht …«, stammelte er, doch ich unterbrach ihn: »Natürlich nicht, nein. Trotzdem frage ich mich, was Dr. Bowden dazu sagen würde.«


  Ihre Gesichtszüge verspannten sich. Diese Männer gehörten offensichtlich nicht zu Bowdens Lieblingen. Und das war exakt die Information, die ich brauchte.


  »Gentlemen, ich schlage vor, Sie gehen jetzt. Sollte ich jemals wieder feststellen, dass Sie mir folgen, werde ich dafür sorgen, dass man Ihre aufgedunsenen Körper in der Themse findet.« Ich öffnete die Tür und wünschte ihnen einen guten Abend.


  Sie trollten sich ohne Protest.
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  ls ich am nächsten Abend nach Hause kam, fand ich Holmes in meinem Sessel sitzen. Ich schluckte den Schreck herunter, schloss die Tür und presste meinen Rücken dagegen.


  Seine ohnehin schlanke Gestalt hatte erheblich an Gewicht verloren. Er wirkte ausgezehrt und bleich, mit hohlen Wangen und dunklen Ringen unter den Augen. Ich senkte die Augen, um seinen auszuweichen.


  Offenbar hatte er meinen analysierenden Blick bemerkt. »Ich verbringe den Großteil meiner Zeit in Armenhäusern«, kommentierte er leichthin. »Das Essen dort wäre nicht einmal für ein Kind ausreichend. Außerdem schmeckt es nach Papiermühlenabfall.« Er versuchte ein Lächeln. »Doch das ist jetzt nicht wichtig. Kennst du Samuel Standrincks?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Er ist der Vorsitzende des Aufsichtsgremiums der Holborn Union. Letzte Woche hat er sich mit einer Reihe von Mitgliedern des Clubs getroffen.«


  »Des Clubs?«, unterbrach ich, sah versehentlich in seine Augen und bereute es sofort.


  »In Ermangelung eines Namens habe ich unsere Gruppe krimineller Doktoren den Club getauft.« Er winkte ungeduldig ab. »Ich habe ein Gespräch zwischen Standrincks und deinem netten Dr. Stark belauscht. In einer Woche findet in allen Armenhäusern der Holborn Union eine sogenannte Gesundheitsuntersuchung statt. Der Club steht kurz davor, seine Versuchsobjekte auszuwählen.«


  Er sah mich erwartungsvoll an; ich regte mich nicht. Dann fuhr er fort: »Wusstest du, dass Standrincks als Vorsitzender des Aufsichtsgremiums vom Staat bezahlt wird? Das Gremium sieht normalerweise nur sehr wenig von den Armenhäusern. Es erhält Berichte von den Komitees, die es ernennt. Die Bezahlung der Komitees erfolgt direkt durch den Vorsitzenden, der auch deren Mitglieder auswählt. Jede Information, die das Aufsichtsgremium erhält, wird zuerst von Standrincks gefiltert. Und alle Berichte des Gremiums gehen zuerst durch Standrincks’ Hände, bevor Sie an die Regierung weitergereicht werden.«


  »Wozu braucht man dann das Gremium?«, fragte ich sarkastisch.


  »Exakt! Sein einziger Zweck liegt darin zu zeigen, dass sich die Regierung um die armen Leute sorgt. Die Mitglieder werden honoriert und nehmen an den Sitzungen teil. Aber alles geht über Standrincks’ Tisch, ihre Entscheidungen sind also vollkommen irrelevant. Ich brauche wohl nicht zu erwähnen, dass ich Standrincks etwas Zeit widmen werde. Ich muss wissen, ob die Regierung in irgendeiner Weise involviert ist. Apropos – wie laufen deine Nachforschungen?«


  Langsam verlagerte ich mein Gewicht von einem Bein auf das andere. »Ich teste den Tetanusimpfstoff an Tieren. Sie wollen auch einen Choleraimpfstoff, aber es mangelt an passenden Patienten, um die Erreger zu isolieren. Ich denke, dass der Club ziemlich bald welche liefert.«


  Holmes versteifte sich. Vielleicht war es die Kälte in meiner Stimme. Ich beschloss, sie etwas zu modulieren. »Wir haben nun die Grenze der Testmöglichkeiten erreicht. Erst wenn wir sie an Menschen ausprobiert haben, können wir mit Sicherheit sagen, dass die Impfstoffe wirken.«


  »Und das wirst du vorschlagen?« Seine Stimme war nun ebenso kalt wie meine.


  »Das werde ich vielleicht müssen. Was wir momentan tun, ist immer noch legal.«


  »Sie beschatten dich«, sagte er und wechselte vorsichtig das Thema.


  


  Ich zog einen Mundwinkel hoch und sagte: »Ich weiß. Ich bin ihr neuestes Mitglied. Sie müssen sicherstellen, dass sie mir vertrauen können.« Nach einer kurzen Pause fügte ich hinzu: »Es ist nicht gut, dass du hier bist.«


  »Du unterschätzt mich«, sagte er.


  »Du mich auch.«


  »Das glaube ich nicht. Aber was du machst, Anna, ist nicht gesund.«


  Ich lachte bitter. »Du solltest dich selbst sehen.«


  


  Kapitel Sechzehn
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  rei Tage darauf, spät abends, besuchte mich Stark und teilte mir mit, dass ein Cholerasubjekt ins Labor geliefert worden war.


  Obwohl ich wusste, dass dieser Tag kommen würde, war ich darauf nicht vorbereitet. Ich starrte zum Fenster. Zu wissen, dass sich hinter dem dunklen Viereck das normale Leben weiterbewegte, gab mir etwas Kraft.


  »Wie ist es geliefert worden?«, fragte ich. Es, es, es echote in meinem Schädel und wurde von den kalten Wänden zurückgeworfen wie Fledermausgeschrei.


  »Frau aus Dundee, angeliefert in einer Kutsche«, antwortete Stark im Telegrammstil. Der Fakt brannte sich in mein Hirn – Dundee lag mehr als vierhundert Meilen weiter nördlich. Wie weit reichten die Tentakel des Clubs?


  »Der Kutscher ist ein verlässlicher Mann. Wir haben ihn schon für andere … Aufgaben eingesetzt.« Stark kratzte sich am Kinn, in Gedanken versunken. Ich bemerkte die tiefe Kluft, die sich in dem Mann auftat. Er traute seinem jüngeren Kollegen nicht ganz, sollte aber sensible Informationen mit ihm teilen. »Er wurde gut dafür bezahlt, nicht auf die Geräusche aus der Kutsche zu achten. Wir haben ihm gesagt, sie sei geistesgestört und ernsthaft krank«, erklärte Stark. Er wurde lockerer. »Der Mann muss die Pferde wie der Teufel gepeitscht haben, so schnell wie er in London war!«, gluckste er und klatschte eine Hand auf den Oberschenkel.


  


  Hitze stieg in meiner Brust auf. Ich atmete tief durch und befahl meinem Herzen, Ruhe zu geben, und meinen zu Fäusten geballten Händen, sich zu entkrampfen. In meinem Kopf war die Hölle los: Ich sah mich Stark bewusstlos schlagen, ihn an Armen und Beinen mit einem Seil fesseln und mit Cholera infizieren. Dann würde ich einige Tage abwarten. Wenn die Krankheit Stark in ein kotzendes und Eingeweide herausscheißendes Wrack verwandelt hatte, würde ich ihn draußen in der Kälte liegen lassen. Er könnte in seinen eigenen Ausscheidungen liegend, ohne Essen, Wasser oder ein einziges freundliches Wort seine letzten Tage verbringen. Ein Gerichtsverfahren wäre das Letzte, worum sich Stark Sorgen machen müsste.


  Ich bemühte mich um ein angemessenes Maß an Interesse und Gelassenheit in meiner Stimme. »Dundee, sagten Sie. Das ist ein ganzes Stück bis London. Wer hat die Frau für den Transport vorbereitet?«


  An dieser Stelle schwieg Stark einen Moment. Wahrscheinlich fragte er sich, ob er auch diesen Teil der Informationen preisgeben dürfte. Dann gab er nach. »Ein Kollege von der medizinischen Fakultät in Dundee.«


  Eine signifikante Information. Der Club hatte so weit von London entfernt einen Arzt, der für sie arbeitete.


  »Haben Sie Vorkehrungen getroffen?«, wollte ich wissen.


  »Natürlich haben wir das!«, rief er beleidigt. »Sie hat keine Familie, niemand wird sie vermissen. Der Kutscher glaubt, sie erhält eine besondere Behandlung in unserer Fakultät.« Wieder das Seeteufel-Lächeln. »Machen Sie sich keine Gedanken, Dr. Kronberg – keiner wird es je erfahren.« Er griff nach meiner Schulter und drückte sie leicht.


  Wie ein Mensch so viel Scheinheiligkeit absondern konnte, ohne dabei tot umzufallen, war mir ein Rätsel.


  »Exzellent!«, antwortete ich. »Wurde die Kutsche gründlich gereinigt?« Mich darauf zu konzentrieren, dass sich die Cholera nicht ausbreitete, und darauf, das Schlimmste zu verhindern, war das Einzige, was mich vor dem Durchdrehen bewahrte. Mein Herz schmerzte wie ein verfaulter Zahn.


  »Selbstverständlich!«, rief Stark aus und ließ meine Schulter los. »Das Innere des Wagens wurde von Ihren Assistenten desinfiziert. Sie haben auch sich selbst gereinigt und benutzen nun Ihre Erfindung – diese Masken – zusätzlich zu Kitteln und Handschuhen, wenn sie mit der Frau hantieren.« Das Verhör irritierte ihn deutlich.


  Mit anerkennendem Nicken ging ich zur Tür. »Ich muss die Erreger entnehmen, bevor sie stirbt«, sagte ich und nahm meinen Mantel vom Haken an der Tür. Stark tat es mir gleich, und wir nahmen eine Droschke zur Fakultät.


  Nur wenige Minuten später betraten wir mein Labor. Auf dem Boden lag eine zerbrechlich wirkende Frau, halb bedeckt von einer schmutzigen Decke. Obwohl sie zu schwach war, sich zu bewegen, waren ihre Arme hinter dem Rücken gefesselt.


  Ich spürte mich innerlich zerbrechen. Ein Teil von mir wusste, dass ich hierbleiben musste, ruhig und berechnend. Der andere Teil wollte schreiend wegrennen. Leise atmete ich ein, wieder aus, und fügte meine beiden Teile zusammen.


  Wir näherten uns der Frau. Ihre Atmung war fast nicht mehr hörbar.


  »Lassen Sie mich allein. Sie wollen das nicht sehen«, meinte ich. Stark schien denselben Gedanken zu haben.
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  ch band ihre Hände los. Ihr Brustkorb begann krampfhaft zu flattern. Sie riss die Augen auf und sah mich neben ihr knien, öffnete den Mund, aber kein Wort kam heraus. Ihre Augen flehten mich an. Ich zog die Handschuhe aus und nahm ihre kalten, zitternden Hände in meine, als könnte ich ihr damit genug meiner Wärme geben, um sie ins Leben zurückzuholen.


  »Es tut mir so leid«, schluchzte ich und fühlte mich komplett nutzlos.


  Ihre Beine begannen zu zucken – der Verlust von Flüssigkeit und Mineralien löste unkontrollierbare, schmerzhafte Muskelkontraktionen aus. Und dann spürte ich es – und wünschte, ich wäre diejenige, die geht. Aber das war lächerlich. Niemand feilschte mit dem Tod.


  Ich griff nach einer Flasche Äther auf dem Regal über mir und schüttete reichlich davon auf ein Taschentuch. Sie roch es, und ich sah sie an, bat um Erlaubnis. Sie lächelte schwach, und ich presste ihr das stinkende Tuch über Mund und Nase. Noch lange, nachdem ihr Herz aufgehört hatte zu zucken, streichelte ich ihre verklebten Haare.
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  ch desinfizierte meine Hände, Arme und Gesicht, zog die Handschuhe und die Gummischürze an und setzte die Maske auf. Dann führte ich der Frau einen dünnen Schlauch in das Rektum ein. An dessen anderem Ende steckte eine große Spritze, und ich extrahierte rund dreißig Milliliter einer schmutzig-grünlichen Flüssigkeit.


  Vorsichtig verteilte ich Tropfen davon auf Petrischalen mit solidem Kulturmedium, die meine Assistenten vorbereitet hatten. Die Hälfte der Schalen wurde unter Ausschluss von Sauerstoff gehalten, die andere Hälfte hatte Luftkontakt. Ich wusste nicht, ob Choleraerreger streng anaerob waren oder nicht.


  Die restliche Flüssigkeit schüttete ich in einen Messbecher und erhitzte sie zwanzig Minuten lang auf achtzig Grad Celsius. Nachdem sie abgekühlt war, verfütterte ich sie an die Hälfte der Mäuse und Kaninchen und markierte die Betreffenden mit einer kleinen rasierten Stelle am Bauchfell. Hoffentlich würde es niemand bemerken. Mit viel Glück hatte ich ohne das Wissen des Clubs in ein oder zwei Wochen einen Choleraimpfstoff. Vielleicht half das, ein paar Leben zu retten. Vielleicht machte es das wieder gut, was ich getan hatte.


  Dann bereitete ich einen Brief vor – ein kleines Stück Papier in einem billigen Umschlag –, den ich am nächsten Morgen an Mr Sherlock Holmes, 221B Baker Street, schickte:


  
    Schuldig der Entführung, Folter und unterlassener Hilfeleistung eines nicht identifizierten weiblichen Choleraopfers, das heute in der London Medical School verstorben ist: Dr. Gregory Stark, Dr. Jarell Bowden, Assistent Daniel Strowbridge, Assistent Edison Bonsell und ein unbekannter Arzt aus der Medizinischen Fakultät Dundee.


    Schuldig des Mordes an derselben Frau: Dr. Anton Kronberg.

  


  


  Kapitel Siebzehn
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  m nächsten Abend um sechs Uhr klopfte Dr. Jarell Bowden an die Tür meiner Wohnung.


  »Ihr Besuch ehrt mich, Dr. Bowden«, sagte ich und deutete eine Verbeugung an. Ich winkte den alten Mann herein und bot ihm den Lehnstuhl an. Er war einmal burgunderrot gewesen, doch inzwischen war er nur noch rosa, abgesehen von den fast weißen Stellen. Nur zögerlich setzte sich Bowden auf das schäbige Möbelstück.


  Ich goss Tee auf und legte im Kamin Holz nach, ohne meinen Gast aus dem Blick zu verlieren. Bowdens Gesichtsausdruck war kontrolliert, doch seine Augen wanderten durch das ärmliche Zimmer. Er konnte ein verächtliches Grinsen nicht unterdrücken.


  Ich stellte einen Stuhl auf die andere Seite des Couchtisches und setzte mich. »Wie kann ich Ihnen helfen, Dr. Bowden?«, fragte ich respektvoll und fragte mich, ob Bowden das Thema offen ansprechen würde.


  »Mir wurde berichtet, dass Sie vier meiner Kollegen bedroht haben«, sagte Bowden und klebte seinen Blick an meinem Gesicht fest. »Was haben Sie zu Ihrer Verteidigung zu sagen, Dr. Kronberg?«


  Gut. Es gab immer noch Hoffnung, solange Bowden mich direkt damit konfrontierte.


  »Gar nichts«, sagte ich. »Ich habe sie in der Tat bedroht.«


  Bowdens Oberkörper zuckte kaum merklich zurück, seine Augen flackerten kurz. »Sie verteidigen sich nicht?!«


  


  »Ich denke, dazu besteht keine Notwendigkeit. Die Vier haben mich beschattet; ich vermute, nicht in Ihrem Auftrag. Sie haben mich wissen lassen, dass sie mir nicht trauen. Aber das tangiert mich nicht. Keiner von ihnen ist für mich oder meine Arbeit von Belang.«


  Bowden zeigte bei der abfälligen Bemerkung keinerlei Reaktion, und ich sprach weiter. »Einer von ihnen war im Begriff, ein Geheimnis zu verraten, das nicht für mich bestimmt war.«


  Bei diesen Worten hob Bowden eine Augenbraue, nur um sie schnell wieder herunterzuziehen. Bemerkte er meinen prüfenden Blick?


  »Das Verhalten der Männer war undiszipliniert und ihr Handeln nicht durchdacht«, sagte ich. »Sie sind einem bloßen Verdacht gefolgt und haben Glauben über Wissen gestellt. Mir erscheinen sie höchst unzuverlässig. Also habe ich ihnen gedroht, sie in die Themse zu werfen, wenn etwas Derartiges noch einmal vorkommt.«


  »Mir haben sie eine andere Geschichte erzählt«, erwiderte Bowden leichthin, lehnte sich zurück und wartete offensichtlich auf die vernichtende Wirkung seiner Worte.


  »Nun, dann liegt es an Ihnen zu entscheiden, wem Sie glauben«, antwortete ich und versuchte angestrengt, nur an die rote Mitte der Zielscheibe zu denken.


  Nach einiger Überlegung antwortete er: »Sie kommen mir eigenartig vor. Jeder andere Mann hätte versucht, mich von seiner Unschuld zu überzeugen, und hätte um mein Vertrauen geworben. Warum Sie nicht?«


  Um meine Angst zu verbergen, stand ich auf, legte Kohle ins Feuer und versuchte, mich zu sammeln. Dann drehte ich mich zu dem alten Mann um. »Ich bewerte Worte nicht höher als Taten. Wenn ich an Ihrer Stelle wäre, würde ich diesem neuen Mann auch nicht trauen. Und das tun Sie nicht, was Sie zu einer Führungspersönlichkeit macht. Um ganz sicher zu sein, würde ich den Mann beschatten lassen. Sie haben das auch getan.«


  Bowdens Atem stockte.


  »Die beiden Männer, die mir fast jeden Tag hinterherlaufen, sind wirklich gut. Es hat eine Weile gedauert, bis ich sie bemerkte. Sie sollten bezeugen können, was ich Ihnen über Ihre vier Kollegen gesagt habe.«


  Bowden nickte. Sein Gesichtsausdruck war grimmig. Ich fuhr fort: »Genauso wie Sie würde ich frühere Kollegen fragen, was für ein Mann der Neue ist. Doch an irgendeinem Punkt müsste ich eine Entscheidung treffen. Entweder kann ich ihm trauen, oder aber nicht. Doch diese Entscheidung müssen Sie fällen, denn Sie sind der Kopf der Gruppe. Nur Sie wissen, ob diese vier Gruppenmitglieder zu jeder Zeit in höchstem Maße vertrauenswürdig waren, Sie nie angelogen haben und nie etwas getan haben, das Ihre Ziele gefährden könnte. Es steht mir nicht zu, Ihnen zu raten, welche Entscheidung Sie treffen sollen, Dr. Bowden.«


  Ich kehrte zu meinem Stuhl zurück, setzte mich und blickte in seine weit geöffneten Augen.


  Nach einer Weile schürzte er seine Lippen. »Sie sind ein bemerkenswerter Mann, Dr. Kronberg. Ich habe noch nie jemanden getroffen, der Dinge so offen anspricht. Dennoch kann ich Ihnen nicht trauen. Ich werde über unser Problem nachdenken und Sie, wie Ihnen bereits aufgefallen ist, vorerst weiter unter Beobachtung stellen.«


  Damit verabschiedete er sich.


  Die Tür schnappte hinter ihm zu, und ich presste meinen schmerzenden Kopf in beide Hände. Lange saß ich so da, während auf den Innenseiten meiner Lider mein toter Körper auf der Themse hinabtrieb.
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  ie Frau aus Dundee trat in mein Zimmer und sah mich an. Starr lag ich im Bett, meine Glieder wollten sich nicht bewegen. Sie hob die Decke an und schob sich neben mich. »Schlaf, Anna«, sagte sie sanft und legte ihre knochige Hand, die weder warm noch kalt war, auf meine Brust. Sie lächelte. Ihre Hand war schwer wie ein Stein, der meine Lunge zerquetschte. Ich konnte mich nicht bewegen und nicht atmen. Lächelnd sah sie mir beim Sterben zu.


  Gierig saugte ich die kalte Luft ein, sprang aus dem Bett und übergab mich in den Nachttopf.
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  chwach und zitternd öffnete ich die Tür und rief nach Mrs Wimbush, meiner Vermieterin. Ich wartete nicht auf ihre Antwort, sondern machte mich auf den langen Weg zurück ins Bett und wickelte meinen eiskalten Körper in Decken. Der Schlaf kam schnell und erlöste mich für eine Weile von meinen Magenschmerzen und der Übelkeit.


  Jemand räusperte sich. Ich öffnete die Augen und sah Mrs Wimbush neben dem Bett stehen. Sie wirkte besorgt und leicht verärgert. »Was ist los? Geht’s Ihnen schlecht?«


  Ich nickte. »Ich glaube, ich habe mich mit Cholera angesteckt. Bitte fassen Sie nichts an. Wenn doch, waschen Sie sich die Hände mit viel Seife.«


  


  Ihre Augen weiteten sich, und sie wich ein paar Schritte zurück.


  »Mrs Wimbush, ich wäre Ihnen unendlich dankbar, wenn Sie mir sauberes Wasser bringen könnten, und zwar jede Menge. Und einen großen Nachttopf, bitte …« Ich sah Mrs Wimbush die Nase rümpfen. »Und würden Sie mir bitte eine Mischung aus frisch gehackten Zwiebeln und schwarzem Pfeffer machen? Verreiben Sie es zu einer Paste. Frische Zitrone wäre auch sehr hilfreich, damit ich sie mir ins Trinkwasser mischen kann. Weiterhin benötige ich Kaliumpermanganat aus der Apotheke, um die Diarrhö zu desinfizieren, bevor Sie oder das Dienstmädchen den Nachttopf berühren.«


  »Natürlich«, wisperte sie, inzwischen recht bleich. »Brauchen Sie ’nen Doktor?«


  »Nein, danke, Mrs Wimbush. Ich bin selbst Arzt und kann gut auf mich aufpassen. Aber ich wäre Ihnen sehr dankbar für ein ordentliches Feuer.«


  Das Letzte, was ich brauchen konnte, war ein Quacksalber, der mich untersuchen und überraschende anatomische Merkmale bei mir feststellen würde.


  Mrs Wimbush ging und kam bald darauf mit dem gewünschten Nachttopf und genug Kohle für ein anständiges Feuer wieder.
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  egen Mittag hatte mir meine Vermieterin die meisten der Dinge gebracht, um die ich gebeten hatte. Während sie fort war, pendelte ich zwischen Bett und Nachttopf, zwischen Erbrechen, halber Bewusstlosigkeit und explosionsartigem Durchfall.


  


  Im Inneren war mir eiskalt, während meine Haut vor hohem Fieber brannte. Ich schwitzte unmäßig. Es fühlte sich an, als wolle mein Körper alle Flüssigkeiten loswerden, die er angesammelt hatte. Ich stellte mir vor, dass ich verschrumpelte wie eine gestrandete Qualle in der Sonne.


  Mein verbundener Busen begann zu schmerzen. Doch ich konnte nichts dagegen tun. Mrs Wimbush ging in meinem Zimmer ein und aus, säuberte verschmutzte Nachttöpfe und wechselte die Laken. Sie wollte mir das Dienstmädchen schicken, um mir beim Waschen zu helfen. Ich hatte dankend abgelehnt und hoffte, sie würde meine Worte nicht als Geschwätz eines Mannes abtun, der zu krank zum Denken war.


  Es dauerte zwei Tage, in denen ich von einer Bewusstlosigkeit in die nächste glitt, Körperflüssigkeiten ausstieß und wünschte, ich würde sterben. Dann kehrten meine Lebensgeister allmählich zurück.


  Schließlich hatte ich genug Kraft, um mich zu waschen. Ich verriegelte die Tür, zog mich aus und löste die Bandagen um die Brust – und war sofort außer Atem.


  Warmes Wasser wartete bereits in dem Krug neben der Waschschüssel, und ich schrubbte meinen streng riechenden Körper. Ich musste das Wasser zweimal wechseln, bis ich mich endlich wieder sauber fühlte. Erschöpft setzte ich mich so, wie ich war, in den Lehnstuhl und ließ mich vom prasselnden Feuer aufwärmen.
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  m Morgen des dritten Tages kehrte mein Appetit zurück. Das trockene Stück Brot, das ich zum Frühstück aß, würgte sich nicht wieder meinen Hals hoch. Die Cholera lag hinter mir.


  Als ich mich gerade ausgezogen hatte, um den Nachtschweiß abzuwaschen, klopfte es an der Tür.


  »Wer ist da?«


  »Mrs Wimbush. Ich hab ’n Telegramm für Sie«, rief sie etwas zu laut durch die geschlossene Tür.


  »Danke, Mrs Wimbush. Könnten Sie es bitte vor der Türschwelle ablegen, ich bin nicht ganz bekleidet.«


  Sie hustete – ich vermutete, als Bestätigung – und stampfte die Stufen hinunter.


  Ich wartete, bis sie ihre eigene Tür hinter sich zugeschlagen hatte, öffnete dann meine einen Spalt und schnappte mir das Telegramm. Bei dem Inhalt sträubten sich mir die Nackenhaare.


  Komme heute Abend um sieben. J. Bowden.


  Ich starrte auf das Stück Papier und hoffte inständig, die Buchstaben würden sich in Luft auflösen. Doch das geschah nicht.


  Ich war noch nicht bereit für Bowden. Mein Verstand fühlte sich so zähflüssig an wie Honig. Der einzige Mensch, der mir jetzt einfiel, der Einzige, der wusste, was ich tun sollte, war Holmes. Also stellte ich meinen Teekessel ins Fenster als Zeichen, dass er kommen sollte. Ich hatte mich kaum gewaschen und angezogen, als ein Klopfen an der Tür seine Ankunft ankündigte.


  »Himmel Herrgott! Was ist mit dir passiert?«, rief er aus.


  »Cholera«, sagte ich und zog mich wieder in den Sessel zurück, die frierenden Füße dicht am Feuer. Ich hatte mich vorher im Spiegel gesehen – meine sowieso schon hagere Gestalt hatte ein verhungertes Aussehen angenommen, mit dunklen Schatten unter den Augen, die mich selbst erschreckten.


  Holmes schnaufte laut. »Warum zum Teufel hast du mich nicht eher gerufen?«


  »Weil ich weiß, wie man Cholera behandelt, und du nicht.«


  Er öffnete den Mund zu einer Widerrede, murmelte etwas wie »Dickschädel« und ließ das Thema fallen. »Und wie darf ich heute zu Diensten sein?«, fragte er sarkastisch.


  Ich schaute ihn böse an und wollte ihm gerade das Telegramm geben, als mir der Zustand seiner Hände auffiel.


  »Wie lange zupfst du schon Werg?«, fragte ich. Er gab mir keine Antwort.


  Ich holte eine Pinzette aus meiner Arzttasche.


  »Bitte setz dich«, ich zeigte auf den Sessel und nahm auf der Armlehne Platz. Etwas umständlich nahm ich seine Hand und begann, Wergsplitter aus seiner Haut zu ziehen.


  »Wie eigenartig«, bemerkte ich leise, »dass es niemandem auffällt, dass deine Hände keine harte Arbeit gewohnt sind, dass der Gestank des Armenhauses den Duft von Moschusseife und Tabak nicht überdecken kann, dass du einen anständigen Haarschnitt hast, deine Ohren sauber sind, du dich mit einer scharfen Klinge rasierst …«


  »Ja, es überrascht einen immer wieder, nicht wahr?«, meinte er, während ich einen besonders dicken Splitter unter seinem Daumennagel hervorzog. Er zuckte nicht einmal.


  »Mich überrascht es nie, wenn Leute mich nicht sehen«, erwiderte ich und sah, wie sein Blick sich von fragend zu verlegen veränderte, bevor er seine Maske wieder aufsetzte.


  


  Ich war fertig und ließ seine Hand los.


  »Bowden hat mir ein Telegramm geschickt«, sagte ich mit dünner Stimme. »Er will mich heute Abend besuchen.«


  Ich stand auf und wühlte in einer Schublade, bis ich ein kleines Glas mit einer dicken gelben Paste gefunden hatte. Schweigend rieb ich sie in seine Hände ein, bis er roch wie ein Schaf.


  »Lanolin«, erklärte ich, »hilft bei der Heilung der Haut und hat eine leicht antibakterielle Wirkung.« Ich sah ihn an. »Ich bin noch nicht bereit für Bowden, ich kann kaum geradeaus denken.«


  Ich erwähnte nicht, dass ich kurz davor war, in Panik zu verfallen, aber vermutlich war ihm das sowieso nicht entgangen.


  »Weiß Bowden, dass du krank warst?«


  »Ja. Ich habe Mrs Wimbush vor drei Tagen gebeten, ein Telegramm an die Fakultät zu schicken.«


  »Irgendeine Ahnung, was er will, abgesehen davon, dass du wieder zurück ins Labor kommst?«, fragte er.


  »Nein.«


  Er erhob sich und deutete mit einer Handbewegung an, ich solle mich setzen. »Anna, hab Vertrauen in dich. Du bist eine exzellente Schauspielerin. Genau genommen die beste, die ich kenne. Du bist intelligent, beobachtest sehr genau und kannst dich an jede Situation anpassen. Bowden weiß, dass du krank bist, also wird er nicht überrascht sein, wenn du etwas neben dir stehst. Gib vor, du würdest dich schwächer fühlen, als du wirklich bist. Bleib im Bett, wenn er hier ist. Schließ häufig die Augen, atme schwer, du kennst doch das Spiel.«


  Fast hatte er mich überzeugt. Dann hob ich die rechte Hand und streckte sie aus. Sie zitterte heftig.


  


  »Ich kann nicht. Nicht heute.« Mir versagte fast die Stimme, und er musste es bemerkt haben.


  »Hmm …«, brummte er, »so ernst also.«


  Dann klatschte er in die Hände, seine Augen leuchteten auf, und er sagte, ich solle mir keine Sorgen machen, ins Bett gehen und mich ausruhen.


  »Was hast du vor?«, fragte ich, als er schon auf dem Treppenabsatz war.


  Er drehte sich um, steckte den Kopf durch die Tür, grinste verschmitzt und antwortete: »Der Plan lautet ›aufhalten‹. Bowden wird feststellen, dass es ihm heute Abend leider nicht möglich sein wird, dir einen Besuch abzustatten.«


  Die Tür schnappte ins Schloss, und ich stellte fest, dass ich Holmes vertraute. Eigenartig.


  


  Kapitel Achtzehn
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  ange blickte ich in den Spiegel, dann nickte ich mir zu; versuchte mich selbst davon zu überzeugen, der Welt wieder als Dr. Anton Kronberg gegenübertreten zu können.


  Ich brauchte geraume Zeit, mich anzuziehen, hinunter auf die Straße zu gehen und eine Droschke zur Fakultät zu finden. Der kalte Schweiß juckte auf meiner Stirn, ich rieb ihn weg und verfluchte meine Kraftlosigkeit.


  Meine beiden Assistenten stellten frische Kulturmedien her, als ich ins Labor trat. Jeder hielt sich an die Etikette – ich wünschte ihnen einen Guten Morgen, und sie erkundigten sich höflich nach meiner Gesundheit.


  Dennoch fiel mir auf, dass die Überwachung verstärkt worden war. Beide Männer hielten sich permanent in einem Radius von drei Metern um mich auf. Ich hielt ein Streichholz an den Bunsenbrenner und fragte mich, wie viel Zeit mir noch bliebe.


  Mit dem Vergrößerungsglas untersuchte ich die Kolonien, die auf dem festen Medium gewachsen waren. Die Petrischalen klackten leise aneinander, während ich sie hin und her schob und ihre Deckel öffnete und schloss. Hinter mir beobachteten meine Assistenten mein Tun. Ihre Blicke prickelten in meinem Nacken.


  Unter beiden Bedingungen, anaerob und aerob, war eine Vielzahl von Bakterienkolonien in allen Farben und Formen entstanden. Wir würden eine Menge Mäuse benötigen, um sie alle zu testen. Ich wandte mich an die beiden Assistenten.


  »Mr Strowbridge, wir werden mindestens einhundert Mäuse brauchen, um diese neuen Kolonien zu testen. Bitte beschaffen Sie uns umgehend welche. Und stocken Sie auch die Käfige und das Futter auf«, ordnete ich mit dünner Stimme an und unterstrich damit meinen geschwächten Zustand.


  Strowbridge nickte und ging. Bonsell blieb zurück und rückte noch etwas dichter, um das Fehlen seines Kollegen zu kompensieren. Ich hörte entfernte Schritte im Flur und hoffte, es würde Bowden sein. Mittlerweile hatte Bonsell sich noch ein Stück näher herangeschoben.


  »Mr Bonsell, sind Sie immun gegen Cholera?« Ich hielt eine schlanke Eisenlanzette in die Flamme, kurz über dem Blau, wo es am heißesten war. »Ich weiß, dass Sie mich im Auge behalten sollen«, sagte ich mit gedämpfter Stimme und steckte die glühende Lanzette in das Kulturmedium. Beim Zischen schreckte er zurück. »Aber Sie übertreiben. Ich könnte stolpern und Sie versehentlich mit Cholera infizieren.«


  »Ich bitte Sie, Sir!«, rief Bonsell ungläubig und trat einen Schritt zurück, wahrscheinlich vor Angst, ich würde ihm das schwelende Metall in die Hände bohren, wenn er sie nicht von der Laborbank nahm.


  »Ich meine es ernst, Bonsell. Die Art, wie Sie mit der Frau umgegangen sind, war höchst unprofessionell«, blaffte ich ihn an, was mich all meinen schwachen Atem kostete. »Sie haben eine Spur höchst ansteckender Fäkalien hinterlassen, die mein gesamtes Labor kontaminiert haben. Oder, wo glauben Sie, hätte ich mich sonst mit Cholera angesteckt? Und was das Schlimmste ist, Sie haben die Kontamination unserer wertvollen Reinkulturen riskiert. Ihre Achtlosigkeit hat unsere Arbeit um mindestens eine Woche zurückgeworfen!«


  Ich war aufgestanden, mein Gesicht nun dicht vor Bonsells. »Sollten Sie mir zu nahe kommen oder sollten Sie auch nur daran denken, meine Kulturen anzufassen, breche ich Ihnen den Arm!«


  »Aber, aber, Dr. Kronberg!«, unterbrach mich Bowden und betrat mit langen Schritten das Labor. Er hatte uns belauscht, und ich war zufrieden. Diese Vorstellung hatte ich nur für ihn gegeben.


  »Mr Bonsell, wenn Sie uns bitte einen Moment allein lassen würden …«, bat Bowden und stellte sich neben mich, Arme verschränkt und Augen schwarz wie Themseschlamm. Ich setzte mich wieder und ließ Bowden über mir aufragen.


  »Dr. Kronberg, wie weit sind Sie mit den Choleraerregern?«


  »Wir haben zahlreiche Kulturen, die charakterisiert und identifiziert werden müssen. Strowbridge holt gerade Mäuse. Wir werden die Bakterien an den Tieren testen und sollten in weniger als fünf Tagen sagen können, bei welchen es sich um Choleraerreger handelt.«


  Bowden nickte leicht, räusperte sich und trat einen Schritt näher. Ich zwang mich, seinem schwarzen Blick ruhig zu begegnen. Es fühlte sich an, wie in Teer zu ertrinken.


  »Wieso haben Sie sich mit Cholera angesteckt? Sollten nicht ausgerechnet Sie wissen, wie man das vermeidet?«


  »Ja, das würde man annehmen. Aber es war unausweichlich.«


  »Das verstehe ich nicht«, kommentierte Bowden meine kryptische Aussage.


  »Meine beiden Assistenten haben eine sterbende Frau hier hereingebracht. Eine Spur hoch ansteckender Fäzes wurde dabei quer durch das gesamte Labor geschmiert. Mir blieben zwei Möglichkeiten – den Raum mit konzentrierter Säure auszuräuchern und dabei meine Tetanuskulturen zu opfern, oder den Boden zu schrubben. Ich habe mich für Letzteres entschieden.«


  »Sie hätten die beiden«, er deutete mit dem Kopf zur Tür, »damit beauftragen können.«


  »Entschuldigen Sie, Dr. Bowden, aber hatten die zwei nicht kurz zuvor ihre totale Unzuverlässigkeit bewiesen?«


  Bowdens Augen verengten sich. Er dachte nach, dann beugte er sich vor und sagte mit rauer Stimme: »Was sollten wir Ihrer Meinung nach mit den isolierten Choleraerregern tun?«


  Ich starrte in die Flamme. Im Gegensatz zu allen anderen Flammen brennt ein Bunsenbrenner ruhig und ohne zu flackern. Würde meine Antwort darüber entscheiden, ob ich den heutigen Tag überlebte oder nicht?


  Ich schob den Gedanken an eine mutwillig verkürzte Lebensspanne beiseite und antwortete gelassen: »Ich kann hier nur vermuten, Dr. Bowden. Doch die Tatsache, dass Sie ein Choleraopfer entführen ließen, vermittelt den Eindruck, Sie seien ein Mann ohne Skrupel.«


  Bowdens Halsschlagader klopfte heftig unter der faltigen Haut, das Blut kroch ihm in die Wangen, und sein Mund wurde zu einer schmalen Linie.


  Ich lächelte. »Das bewundere ich.«


  Die Farbe wich wieder aus seinem Gesicht, und ich fügte hinzu: »Sie sind sich wohl darüber bewusst, dass sich mein Hals bereits in ihrer Schlinge befindet. Ich habe die Frau euthanasiert. Das könnte man als Totschlag interpretieren, wahrscheinlich aber eher als Mord. Wie oft muss ich meine Vertrauenswürdigkeit noch unter Beweis stellen, Dr. Bowden?« Ich versuchte, den größten Teil meines Ärgers aus meiner Stimme zu halten. Nur eine Spur blieb hörbar. Er sollte meine Ungeduld zu schmecken bekommen.


  »Ich wiederhole meine Frage: Was machen wir danach?«, knurrte er, und plötzlich sah ich, wie sich das Fenster der Möglichkeiten weit vor mir öffnete.


  »Wir testen beide Krankheiten an Versuchspersonen«, antwortete ich.


  Bowdens Gesicht entspannte sich, doch in seinen Augen flackerte noch immer der Zweifel. Ich sprang kopfüber ins Schwarz und ließ meine Fantasie toben. »Der Kaiser schürt Konflikte in Europa. Nehmen wir an, er plant einen Angriff auf England. Wäre es dann nicht interessant, Waffen zu besitzen, die er nicht hat? Ich könnte hochgradig aggressive Stämme pathogener Bakterien züchten, um sie in systematischer bakterieller Kriegsführung einzusetzen.«


  Es war eine vollkommen kranke Idee, eine wilde Spekulation, etwas, das meine kalte Skrupellosigkeit unter Beweis stellen sollte. Es hatte den gewünschten Effekt – Bowden war wie vom Donner gerührt.


  


  Kapitel Neunzehn
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  wei Tage später trafen Stark und ich Mr Standrincks, den Vorsitzenden des Aufsichtsgremiums der Holborn Union. Standrincks sollte in allen Armenhäusern der Union Verträge verteilen, die die Tests neuer Impfstoffe an den Insassen erlaubten. Der Club hatte Unterlagen vorbereitet, die von den Männern und Frauen unterzeichnet werden sollten, die willens waren, an unseren Impfversuchen teilzunehmen. Die meisten konnten nicht oder nur schlecht lesen und würden nicht über die kleine Klausel stolpern – sie gestattete dem Club, zu jedem Zeitpunkt seiner Wahl aktive Bakterien zu injizieren, um die Effektivität der Immunisierung zu testen. Keiner der armen Leute ahnte, dass er oder sie damit ihr eigenes Todesurteil unterschrieb, für den lächerlichen Betrag von zwei Sovereigns.


  Da die Ärmsten Londons das Geld als Ausgleich für einen Stich in den Arm erhalten sollten, erwartete der Club eine große Anzahl Freiwilliger.


  Nach dem Treffen in Standrincks’ Büro nahmen wir drei eine Kutsche zum Armenhaus in der Fulham Road. Der Auswahlprozess sollte am folgenden Tag stattfinden.
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  ls ich abends in meine Wohnung zurückkehrte, wartete die Vase auf meinem Couchtisch. Die Geste glich einer Ohrfeige. Wie angewurzelt stand ich im Türrahmen, bewegte mich nur zögerlich vorwärts und vermutete Holmes in jeder Ecke. Doch das Zimmer war leer.


  Ich starrte die Vase an, wagte sie weder anzufassen noch aus dem Fenster zu werfen. Ich wusste nur zu gut, was sie bedeutete.


  Keine zwei Minuten später klopfte es, und Holmes trat ein, ohne auf meine Einladung zu warten.


  Er lehnte sich gegen die Tür. »Ich habe dich heute gesehen, Anna«, sagte er bloß. »Ich brauche wohl nicht extra zu erwähnen, dass du mich auswählen musst.«


  Da konnte ich nicht mehr.


  »Nein«, hauchte ich, wandte mich von ihm ab und ging zum Fenster.


  Behänden Schrittes durchquerte er den Raum. Die Holzdielen knarrten unter seinen Füßen, seine Stimme war kalt. »Ich hatte den Eindruck, wir würden zusammenarbeiten. Wie sonst soll ich vor Gericht als Zeuge aussagen?«


  »Die Versuche sind legal. Wir händigen Einverständniserklärungen aus.« Das Fensterglas beschlug und reflektierte meine Worte.


  Holmes war still, ich drehte mich zu ihm um und lehnte mich gegen die Fensterbank. Nachdenklich rieb er sich die Stirn.


  »Tut mir leid. Ich wünschte …«, ich verstummte und schaute auf seine ausgetretenen Schuhe, »ich wünschte, wir könnten die Sache beenden.« Ich wischte meine letzte Bemerkung ungeduldig beiseite und schämte mich fast für ihre Sinnlosigkeit.


  Er ignorierte es und fragte: »Vertraut Bowden dir jetzt?«


  


  »Noch nicht ganz. Aber ich hoffe, er glaubt, ich sei schlimmer als jeder andere Mann im Club.« Ich vermied ihn anzusehen.


  »Was hast du getan?«


  »Das ist eine lange Geschichte«, sagte ich ausweichend. »Ich erzähle es dir, wenn alles vorbei ist.«


  »Du wirst mich für die Tests aussuchen, Anna.«


  »Zwing mich doch!«, fauchte ich.


  »Und du wirst einen Weg finden, den Tod von Dutzenden von Menschen zu verhindern.« Immer noch diese kalte Stimme.


  »Was glaubst du, was ich tue, Sherlock? Glaubst du, ich amüsiere mich prächtig?«


  »Hmm … vielleicht schon«, erwiderte er, kam näher und zupfte an meiner neu geschneiderten Weste. »Gut verarbeitet, Wolle und Seide. Ziemlich teuer, würde ich sagen.«


  Wütend schlug ich seine Hand fort. »Du bist ein Idiot! Das war ein schwacher Versuch. Du musst dir schon etwas Besseres einfallen lassen, damit ich dich so sehr hasse, um dir Tetanus zu injizieren! Was denkst du dir eigentlich dabei?«


  Ruhige graue Augen sahen mich an, als er sagte: »Mir wäre es lieber, wenn du keine romantischen Gefühle für mich hegen würdest.«


  Was für eine Lawine von Emotionen dieser eine Satz auslöste! Krampfhaft suchte ich nach Worten. Aber alles, was ich über die Lippen brachte, war ein törichtes »Mir auch.«
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  tark und ich standen in dem großen Speisesaal des Armenhauses in der Fulham Road. Das Deckengewölbe erinnerte an eine Kirche, ganz im Gegensatz zu dem Gestank von altem Haferbrei und Schweiß, von Bleiche, Schimmel und Staub, der den eisigkalten Saal durchzog.


  Die Bewohner hatten sich für diese Gelegenheit besonders hübsch hergerichtet: die Frauen mit sauberen Leinenkleidern, weißen Schürzen und gestärkten Kappen; die Kleidung der Männer variierte – einige aus der Schuhmacherei mit Lederschürzen, schweren Stoffhosen und Stiefeln; andere kamen vom Viehhof mit ähnlich robuster Kleidung – alle ausnahmslos sauber. Sie wollten gefällig wirken, und es brach mir das Herz, wie sie sich aufreihten, um die Einverständniserklärung zu unterzeichnen.


  Stark und ich hatten bereits mehr als fünfzig Personen aus der großen Menge Freiwilliger ausgewählt. Sie sollten für den ersten Test ausreichen. Zuvor hatte ich Bowden davon überzeugt, dass ich im Auswahlprozess das letzte Wort hatte. Wir wollten kräftige und gesunde Erwachsene, keine Kinder, keine alten oder unterernährten Leute, keine Schwangeren und keine stillenden Frauen. Die Sterblichkeit in diesen Gruppen würde höher sein, und zu viele tote Armenhäusler waren verdächtig, argumentierte ich. Bowden willigte ein.


  Mit jedem Insassen, den ich untersuchte, rückte Holmes in der Schlange näher. Über eine halbe Stunde lang vermied ich Augenkontakt, bis er schließlich vor mir stand, mit unterzeichnetem Vertrag in der ausgestreckten Hand.


  Meine Hände glitten über seine Arme und Rippen, ich zog seine Augenlider auseinander, um die Farbe der Augäpfel zu prüfen. »Den hier nicht«, sagte ich betont desinteressiert zu Stark, ohne ein Wort an den Mann vor mir zu richten.


  »Warum, er sieht doch vergleichsweise gesund aus?«, fragte Stark überrascht.


  »Zu alt und zu unterernährt. Ich werde ihn nicht einsetzen.« Ich schob Holmes zur Seite, rief: »Der Nächste!« über seine Schulter und wusste, er würde mir heute Abend einen Besuch abstatten.


  


  Kapitel Zwanzig
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  olmes erschien an diesem Abend nicht. Anfangs machte ich mir keine Gedanken. Vielleicht hatte er eine andere Lösung gefunden, die seine Teilnahme an den Versuchen überflüssig machte. Und davon abgesehen, wie kam er überhaupt dazu, mich herumzukommandieren?


  Doch Holmes war weder in der Fulham Road noch in den anderen beiden Armenhäusern, die wir am nächsten Tag besichtigten. Nach einer weiteren Nacht machte ich mir solche Sorgen um sein Wohlergehen, dass ich die Vase ins Fenster stellte.


  Doch er tauchte nicht auf.
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  trowbridge, ich muss mit Dr. Bowden sprechen. Schicken Sie ihm bitte ein Telegramm«, sagte ich am nächsten Morgen bei meiner Ankunft im Labor.


  Strowbridge nickte und ging. Das Klima hatte sich in den letzten Tagen deutlich verändert. Meine beiden Assistenten waren freundlich und hilfsbereit wie nie. Ich wurde zwar immer noch überwacht, aber mein Handlungsbereich hatte sich enorm erweitert.


  Jetzt war nur noch Bonsell im Raum, und er war weniger aufmerksam als sein Kollege. Vorsichtig nahm ich die Erlenmeyerkolben, die die flüssigen Reinkulturen des Choleraerregers enthielten, und trug sie hinüber zum Arbeitstisch. Für die Tests an den Versuchspersonen würden wir aktive sowie durch Erhitzung inaktivierte Bakterien benötigen. Mein Assistent hatte heute früh vier frische Glaskolben sterilisiert, und ich würde sie jetzt befüllen und für den morgigen Einsatz versiegeln. Ich wusste genau, was zu tun war. Ich hatte es genauso mit den Tetanuserregern gemacht.


  »Mr Bonsell, würden Sie mir bitte kurz helfen?«


  Bonsell trat näher und beäugte die flüssigen Kulturen, die vor mir neben dem Bunsenbrenner standen.


  »Vorsicht, sie sind aktiv«, warnte ich mit gesenkter Stimme. Bonsells Hände begannen zu zittern. Meine Worte zeigten den gewünschten Effekt.


  »Nehmen Sie die leeren Petrischalen. Decken Sie damit diese beiden Erlenmeyerkolben ab und stellen Sie sie ins Wasserbad. Sie müssen für exakt zwei Stunden bei exakt achtzig Grad inkubiert werden. In der Zwischenzeit werde ich die beiden aktiven Kulturen vorbereiten.«


  Bonsell nickte. Er wusste nicht, dass der Prozess der Impfstoffherstellung nur zwanzig Minuten Hitzeinaktivierung benötigte, um die Bakterien abzutöten, die Zelloberflächenproteine aber größtenteils intakt zu lassen. Ein riskantes Unterfangen, wenn die Erreger Menschen injiziert werden würden. Überlebende Bakterien würden die Krankheit auslösen. Angesichts der kurzen Zeit der Hitzebehandlung war die Wahrscheinlichkeit dafür gegeben. Aber ich stellte sicher, dass alle Erreger totgekocht waren und kein Leben dadurch in Gefahr geriet.


  Die Flüssigkeit in den Kolben zitterte im Gleichtakt mit Bonsells Händen.


  »Reißen Sie sich zusammen, Bonsell! Die Bakterien sind unter Verschluss, sie werden Sie schon nicht anspringen.«


  


  Sein Blick schoss nervös zwischen den Glaskolben und mir hin und her, bevor er die leeren Petrischalen nahm und sie vorsichtig über die Öffnungen der Gefäße legte. Die Kulturen schwappten leicht, das Glas klickte aneinander, als Bonsell sie hinüber zu dem Wasserbad trug. Sowie er mir den Rücken zudrehte, begann ich von zwanzig rückwärts zu zählen.


  Schnell und vorsichtig, wie ich es zu Hause geübt hatte, verschloss ich die Kolben mit den aktiven Cholerakulturen mit einem Gummistöpsel und stellte sicher, dass sie fest versiegelt waren – sechzehn. Ich öffnete meine Tasche – elf, holte identische, mit einer harmlosen Salzlösung gefüllte Glaskolben heraus – acht, und stellte sie auf den Labortisch – zwei. Zu Hause würde ich zu den aktiven Kulturen eine ordentliche Portion Kreosot geben und das Ganze am nächsten Morgen, wenn keine Gefahr mehr davon ausging, in die Themse schütten.


  Bonsell drehte sich um, und ich war wieder unter Beobachtung. Zwei Minuten später gesellte sich Strowbridge hinzu.


  Gegen Mittag erreichte mich ein Telegramm von Bowden: Komme heute Abend, sechs Uhr, zu Ihnen nach Hause. J.B.
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  ch goß Tee auf und stellte zwei Tassen und die Kanne auf den Tisch. Der Sessel war für Bowden; ich würde mit meinem einzigen Küchenstuhl vorliebnehmen. Er klopfte zweimal, ich öffnete und ließ ihn herein.


  »Danke, dass Sie kommen konnten, Dr. Bowden. Bitte, nehmen Sie doch Platz. Darf ich Ihnen einen Tee anbieten?«


  


  Er nickte und inspizierte die Tasse, bevor er vorsichtig einen Schluck nahm. Mit einem Klick setzte er sie auf der Untertasse ab und blickte mich erwartungsvoll an.


  »Die Cholerakulturen sind fertig, Dr. Bowden. Bonsell und ich haben genug aktive und hitzeinaktivierte Flüssigkulturen hergestellt, um sie morgen zu testen, wenn Sie möchten. Wir müssen sie allerdings in den nächsten zwei Tagen einsetzen. Wenn wir sie zu lange in diesem Zustand belassen, verlieren sie ihre Wirkung.«


  Bowden nickte langsam. Er hatte noch kein Wort gesprochen. Ich lehnte mich auf dem Stuhl zurück. Die hölzerne Lehne knackte.


  »Möchten Sie, dass ich Ihnen sage, was wir als Nächstes zu tun haben?«


  Bowdens Mundwinkel zuckten, und seine Pupillen weiteten sich zu dem üblichen, gedankenverschluckenden Schwarz.


  »Dr. Bowden, Sie trauen mir ungefähr so viel«, sagte ich und hielt meine rechte Hand hoch, Daumen und Zeigefinger einen Millimeter voneinander entfernt. »Aber denken Sie daran, ich kann für das, was ich für Sie getan habe, verurteilt werden. Ich bin absolut offen zu Ihnen, sogar so offen, dass es Sie schockiert. Trotzdem können Sie sich immer noch nicht entscheiden, ob Sie mir trauen oder nicht. Warum?«


  »Sie sind Deutscher.«


  Ich war sprachlos. »Nun, das ist weder mein Fehler, noch sollte es ein Problem sein. England ist mein Zuhause. Ich habe nicht viele Erinnerungen, an denen ich hänge, wenn es um mein früheres Leben in Deutschland geht.«


  Bowden rührte sich nicht; er lächelte nur kalt und ungläubig.


  


  »Und noch einmal, ich kann Ihnen die Entscheidung nicht abnehmen. Ich bin das Warten leid, Dr. Bowden. Ich weiß, dass Sie neue Versuchspersonen für einen Choleraversuch ausgesucht haben, bereits vor einigen Tagen.«


  Bowdens Grinsen verschwand.


  »Ich bin nicht dumm, Dr. Bowden. Deshalb haben Sie mich doch ausgewählt. Ich beobachte genau. Mir ist aufgefallen, dass Insassen der Armenhäuser verschwunden sind. Nur jene, die die Einverständniserklärung unterschrieben haben, nicht für den Tetanusversuch ausgesucht wurden und keine Familie haben. Das waren nicht viele. Zwanzig Versuchspersonen, zehn Männer, zehn Frauen, wenn ich richtig gezählt habe. Sie haben sie an einen anderen Ort gebracht, um sie mit Cholera zu infizieren, etwas, das Sie unter den Augen der Londoner kaum wagen würden.«


  Ich hatte Bowden scharf im Blick. Langsam wich alle Luft aus seinen Lungen. Der Körper des Mannes verlor die Spannung und passte sich der weichen Form meines Sessels an.


  »Dr. Kronberg, es ist an der Zeit, dass ich Ihnen Broadmoor zeige.« Er wirkte erleichtert, als er das sagte.


  »Ich kenne Broadmoor und Nicholson. Er ist ein ehrgeiziger Mann und wahrscheinlich genau der Richtige für Sie. Er hat keine Skrupel und schert sich nicht um moralische Fragen«, antwortete ich und versuchte, mein wild klopfendes Herz zu beruhigen.


  Kurz darauf vereinbarten wir, am nächsten Morgen der Broadmoor-Irrenanstalt einen Besuch abzustatten.
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  owden ging voraus, als wir den Hof von Broadmoor überquerten und auf die Hochsicherheitstrakte zusteuerten. »Wir haben zwanzig Versuchspersonen ausgewählt, wie Sie korrekt festgestellt haben«, sagte er.


  Ich erinnerte mich an den Ort, die Angst und die Nacht unter dem Baum. Hastig schob ich die Erinnerungen beiseite.


  Wir passierten den großen Saal, an den kalten Steinmauern hallten unsere Schritte wider, und wir kamen an zwanzig Pritschen vorbei, jede mit vier Fesseln ausgestattet. Mit dem scharfen Klacken unserer Schuhe verwob sich ein leises Murmeln. Es sickerte vom Ende des Saales zu uns und kündete von der endgültigen Ankunft des Schreckens.


  Ich ging auf das Geräusch zu, Bowden lief hinter mir. Wir schritten durch einen Torbogen, einen engen Korridor entlang, der sich wie eine Schlangenzunge aufspaltete. An jeder Spitze war eine Eisentür mit einem kleinen, vergitterten Fenster.


  Ich ging nach links und schaute auf Zehenspitzen durch die Öffnung. Zehn Frauen, etwa zwischen fünfzehn und vierzig Jahre alt, saßen zusammengepfercht in der Zelle. Ein Eimer diente als Abort und war bis zum Rand gefüllt. Die Angst war greifbar.


  Mit böser Vorahnung, so schwer, dass ich mich kaum bewegen konnte, ging ich zu der Tür auf der rechten Seite. Die Zelle beherbergte zehn Männer. Mein Herz klopfte gegen den Brustkorb, doch ich hörte es nicht, sah nicht die Tür, nicht die Zelle oder die anderen Insassen. Alles, was ich sah, war dieser eine Mann. Und ich spürte, wie meine Rüstung von mir abfiel, als wäre sie zu klein und zu starr, um sie noch länger tragen zu können.


  


  Irgendwo in Berkshire sang ein Pirolmännchen seinen melodischen Ruf. Kurz darauf folgte die kratzige Antwort des Weibchens.


  


  Kapitel Einundzwanzig


  
    Klarheit des Geistes bedeutet gleichzeitig Klarheit der Leidenschaft; daher liebt ein großer und klarer Geist inbrünstig und sieht deutlich, was er liebt.


    – B. Pascal –

  


  [image: IMAGE]


  r warf nur einen kurzen Blick auf das vergitterte Fenster in der Eisentür und mein Gesicht dahinter. Dann zog er sich wieder in die Ecke zurück und zupfte an seinen Schuhen.


  Der Gedanke an die sterbenden Kaninchen und Mäuse in der Medical School schlich sich in meinen Verstand und drohte, ihn auseinanderzusprengen. Unsere Zeit war abgelaufen.


  Hinter mir sprach jemand, es war Bowden. Meine Kehle war verkrampft, mein Mund trocken. Er tippte mir auf die Schulter, und ich drehte mich langsam um. Ich strengte mich an, meine Wut zu verbergen. Mein Gehirn schickte einen dringenden Appell an die Lungen, weiterzuatmen. Ich hustete. »Die Leute sehen jetzt schon krank aus!«, blaffte ich Bowden an.


  Sein Gesichtsausdruck verhärtete sich. Er trat einen Schritt zurück und fauchte: »Das sind die, die zur Verfügung stehen! Benutzen Sie sie.«


  »Wann fangen wir an?«, fragte ich und bemühte mich, nur Neugier in meine Stimme zu legen und nicht den Ansturm von Angst und Hass.


  »Morgen.«


  


  


  Am nächsten Tag war eine letzte Untersuchung unserer Versuchsobjekte fällig. Nur Stunden später würden wir ihnen aktive oder hitzeinaktivierte Choleraerreger verabreichen.


  In meiner Arzttasche waren zwei braune Glasflaschen, markiert mit ›aktiv‹ und ›inaktiv‹, zusammen mit Spritzen und einem Gummischlauch.


  Während wir durch den Saal des Hochsicherheitstrakts gingen, bat ich Stark, die Frauen zu untersuchen. Ich machte ihn glauben, ich hätte eine Abneigung gegen das weibliche Geschlecht. Was ihn augenscheinlich belustigte.


  Ein Wächter öffnete eine Zelle, ich ging hinein, und die Tür wurde hinter mir geschlossen. Ich hatte am ganzen Körper Gänsehaut. Das kleine Fenster, hoch oben in die dicke Steinmauer eingelassen, war mit vier Metallstreben vergittert. Auch der Boden war kalt. Der beengte Raum sog alle Wärme auf, und ich zitterte, noch bevor ich meine Utensilien auf den Holztisch gelegt hatte.


  Beim Klacken der Tür drehte ich mich um. Die Wache öffnete, und die erste Versuchsperson wurde achtlos in die Zelle geschoben. Ich war entsetzt – der Mann war nackt, seine Hände hinter dem Rücken gefesselt.


  Meine Zunge klebte am Gaumen. Ich hätte die Wache am liebsten angebrüllt – es gab absolut keine Notwendigkeit, den Mann zu zwingen, sich komplett auszuziehen. Respekt und Mitgefühl hatten diesen Ort offensichtlich schon lange verlassen. Ich fragte mich, warum sich normale Menschen willentlich in Foltermaschinen verwandeln ließen. Es gab ihnen Macht, dachte ich und nickte. Sofort bedauerte ich es – der Wachmann beobachtete mich. Seine Augen verengten sich, eine Hand wanderte zum Stock an seiner Seite.


  


  Ich untersuchte diesen Mann, den nächsten und den darauffolgenden. Sie waren alle gleich: unterernährt, misshandelt und voller Angst. Sie alle hofften, ich würde ihnen helfen, Mitleid zeigen oder ihnen sagen, was passieren würde. Als ob sie das wissen wollten! Ich wollte es nicht. Alles, nur nicht das Wissen, an Cholera zu sterben, während ich auf eine Pritsche gefesselt wäre.


  Die Wache führte den nächsten Mann herein. Er sah aus wie die anderen, verhungert und schmutzig, die Rippen nur zu sichtbar über dem eingefallenen Bauch. Er ging gebückt und humpelte, seine Füße geschwärzt. Ich kannte ihn so gut. Nicholson würde dieses Wrack von einem Mann, den er vor langer Zeit kennengelernt hatte, nicht wiedererkennen.


  Ich stellte mich zwischen ihn und die Wache und hob langsam meinen Kopf. Mein Herz raste, und mein Gesicht brannte, als hätte mich jemand wiederholt geohrfeigt. Er wirkte kontrolliert und fixierte irgendeinen Punkt über meinem Kopf.


  Ich begann mit der routinemäßigen Untersuchung. Wie die anderen hatte er eine Reihe von Blutergüssen und Schnitten auf seinem Oberkörper. Ich legte meine Hand sanft auf jede Prellung. Eine hatte die Form eines Schuhs. Das und die alte Narbe direkt neben der Wirbelsäule und die Sommersprossen auf seinen Schultern brachen mir fast das Herz.


  Wütend über meine eigene Schwäche räusperte ich mich, drückte die Augen einen Moment fest zusammen und kehrte dann zu meiner Pflicht zurück.


  Ich untersuchte seinen Mund, die Zunge, die Augen und versuchte ihm schweigend zu sagen, dass ich einen Plan hatte, dass er mir vertrauen konnte. Obwohl ich mir nicht besonders sicher war, was für ein Plan das sein würde.


  


  Doch er wirkte entschlossen, als hätte er seine eigene Strategie. Ohne den Kopf zu bewegen, schossen seine Augen zur Wache und wieder zurück zu mir. Als seine Lippen sich zu einem fast unmerklichen Lächeln verzogen, stockte mir der Atem. Nur Sekunden später hustete er heftig und krümmte sich, kaum in der Lage, Luft zu holen.


  Ich bellte die Wache an, sich zu beeilen und dem Mann die Fesseln abzunehmen, damit er nicht erstickte. Der verwirrte Wächter stolperte auf Holmes zu, blieb aber auf halbem Wege stehen, unentschieden, was das sicherste Vorgehen war. Ich ging einen Schritt auf ihn zu, meine Hand schoss vor, und ich befahl ihm, mir den Schlüssel auszuhändigen.


  Holmes lag nun am Boden und wurde langsam blau im Gesicht. Die Augen der Wache flogen von meiner ausgestreckten Hand zu dem keuchenden Mann auf dem Fußboden. Er schien sich immer noch nicht entscheiden zu können, was er tun sollte. Ich trat noch einen Schritt nach vorn – und ihm mit aller Kraft zwischen die Beine. Er keuchte, und sein Körper gab nach. Kurz bevor er auf die Knie sackte, nutzte ich meine geballte Wut und hieb ihm von hinten auf den Kopf. Seine Nase brach, als er auf dem Zellenboden aufschlug. Er wollte gerade wieder aufstehen, als Holmes ihm seinen bloßen Fuß in den Nacken rammte. An jedem anderen Tag hätte mich das Knacken entsetzt.


  Ich nahm dem toten Mann die Schlüssel aus der Faust. »Dreh dich um«, raunte ich, befreite Holmes’ Handgelenke und machte ihm dann Platz, damit er die Wache ausziehen und sich selbst die Kleidung überstreifen konnte. »Wie lange noch, bis sie meinen, sie müssten dir den nächsten Patienten schicken?«, fragte er, während er den Revolver einsteckte.


  


  Ich reagierte nicht und schließlich sah er mich an. »Anna!«, befahl er.


  »Höchstens zehn oder fünfzehn Minuten«, antwortete ich automatisch.


  »Das sollte reichen«, entschied er, nahm meine rechte Hand und hielt sie dicht vor sein Gesicht. Ich hatte nicht bemerkt, dass meine Knöchel bluteten. Bevor er sie näher untersuchen konnte, zog ich sie fort.


  »Was hast du vor?«, wollte ich wissen.


  »Ich breche in Nicholsons Büro ein und schicke der örtlichen Polizei ein Telegramm, es hätte im Broadmoor einen Massenausbruch gegeben. Das dürfte genügen, damit sie mit der ganzen Artillerie kommen.« Das verschmitzte Grinsen brachte die vertraute Energie zurück in sein Gesicht.


  »Hör zu, Sherlock, was immer passiert – ich muss noch eine Weile Anton Kronberg bleiben. Ich erklär’s dir später.«


  Er nickte, und ich sagte: »Jetzt sollte ich glaubwürdig ohnmächtig sein. Schlag mich bewusstlos.«


  Er schnaubte, sah sich um und hob ein kleines Stück Putz vom Boden auf.


  »Du willst mich mit diesem winzigen Ding schlagen?«


  »Alles, was du brauchst, ist ein bisschen Blut«, sagte er, trat auf mich zu, ergriff meinen Nacken und rammte das spitze Stück in meine Augenbraue. Es war nur ein kleiner Schnitt, aber er blutete ausreichend.


  »Danke«, sagte ich trocken, bückte mich und rieb etwas Dreck neben die Wunde.


  »Perfekt!« Holmes schloss die Tür auf.


  Ich sah, wie er sich entfernte und legte mich zusammengekrümmt auf den Boden. Mein Herz raste, und ich wünschte, ich könnte mehr tun, als hier herumzuliegen und so zu tun, als würde ich ein Nickerchen machen.


  


  Kapitel Zweiundzwanzig
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  uf dem kalten Boden liegend fühlte ich mich wie im Auge eines Tornados. Holmes war der Sturm und ich das Zentrum, das ruhig auf die Zerstörung ringsum wartete. Ich schloss die Augen und lauschte in meiner eigenen Dunkelheit dem leisen Klick-Klick des Blutes, das auf die Steinfliesen tröpfelte.


  Ein paar Minuten später begann der Wirbelsturm mit einem Klopfen an der Tür. Ich blieb still, das Klopfen wurde dringlicher, dann kamen Rufe hinzu. »Dr. Kronberg? Was ist los? Ich befehle Ihnen, sofort die Tür zu öffnen!« Es war die Stimme von Stark.


  Er hantierte am Schloss und versuchte die Tür gewaltsam zu öffnen. Einige Minuten vergingen, bis sie den Ersatzschlüssel gefunden hatten. Er streckte den Kopf durch die Tür und brüllte: »Ein Ausbruch! Wache! Schnell!«


  Das Blut hatte sich in einem kleinen dunklen Teich auf dem Boden gesammelt, und ich ließ meine Gedanken zurück zu der Nacht am Moorsee wandern.


  Nach einer Weile kam Nicholson herein. Ich sah ihn durch meine halb geschlossenen Augen. Methodisch setzte er einen Fuß nach dem anderen auf den Boden.


  Ich stellte mir vor, wie eine gespaltene Zunge zwischen seinen dünnen Lippen hervorschnellte; eine riesige Anakonda, die die Luft kostet, auf der Suche nach der nächsten Mahlzeit.


  Dann piekte er die Spitze seines Schuhs in meinen Unterleib. Auch das tat er langsam und gezielt. Ich musste ein Grollen unterdrücken und hatte das dringende Bedürfnis, ihm bei lebendigem Leib die Beine abzuhacken. Ein leises Ächzen zwängte sich durch meine Lippen. Nicholson stellte den Fuß wieder auf den Boden und ließ mich allein.


  Hektik verbreitete sich im Saal. Ich hörte Schreie, Schüsse und Holmes’ kommandierende Stimme. Ein sehr warmes Gefühl breitete sich in meiner Brust aus.


  Zwei Polizisten kamen herein. Einer gab mir eine Ohrfeige, um mich zu wecken und zerrte mich auf die Füße. Der andere legte mir hinter dem Rücken Handschellen an. Ich ließ meinen Kopf hängen, damit niemand das triumphierende Grinsen sah, das nicht von meinem Gesicht weichen wollte. Den andern Männern – Stark, Nicholson, Bowden, diverse Wächter und dem Personal von Broadmoor – erging es genauso wie mir. Holmes stand dabei und sah sehr zufrieden aus. Wir vermieden Blickkontakt.


  Man verlud uns Kriminelle in einen offenen Pferdewagen, zusammen mit zwei Inspektoren, die uns ihre Revolver vor die Nase hielten. Die anderen Polizisten und Holmes waren hinter uns in einer Droschke und in Bowdens Kutsche. Es sah so aus, als hätte Holmes die komplette örtliche Polizeitruppe angeheuert.


  Auf dem Weg zur Polizeistation passierten wir ein besonders holpriges Stück Kopfsteinpflaster. Ich stand halb auf und protestierte gegen diese unmögliche Behandlung eines Arztes, der nur der Menschheit dienen wollte. Ich tat es recht laut – und gab Nicholson dann einen Kopfstoß, als ich vornüberfiel. Das Knacken seines Nasenbeins war in höchstem Maße befriedigend! Der Mann protestierte mit Elan, spuckte Blut und beschimpfte mich.


  Der Wagen hielt an. Einer der Polizisten warf mich zurück auf den Sitz. Nicholson blutete ausgiebig, seine Augen glänzten voller Hass. Ich war sicher, er hätte mich auf der Stelle erwürgt, wenn nur seine Hände frei gewesen wären. Ich schenkte ihm ein Lächeln. Das verbesserte seine Laune nicht sonderlich.


  Ich fühlte mich wie eine Königin auf ihrem Thron. Die Zeiten des Clubs waren vorüber.
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  ach zwanzigminütiger Fahrt erreichten wir die örtliche Polizeidienststelle.


  »Stecken Sie diesen Mann in eine Einzelzelle, Inspektor. Er war der Kopf der Bande, und ich werde ihn sofort vernehmen«, sagte Holmes mit sehr überzeugender Härte in der Stimme. Selbst die kleinen Härchen in meinem Nacken glaubten es ihm und richteten sich auf.


  Ein Inspektor schob mich in einen Vernehmungsraum und drückte mich auf einen Stuhl. Er schloss die schwere Eisentür hinter sich. Kurz darauf wurde sie wieder geöffnet. Ich hörte Holmes’ Schritte, die Tür wurde wieder geschlossen – was mich überraschte. Dann machte er zwei lange Schritte in meine Richtung, bevor sein Gesicht vor meinem erschien.


  Überaus vorsichtig untersuchte er meinen Kopf. Der Schnitt, den er verursacht hatte, war keine große Sache. Die Platzwunde an der Stirn tat weh, würde aber bald verheilen. Er war so darauf konzentriert, meine oberflächlichen Wunden mit sanften Fingern zu untersuchen, dass er meinen Blick nicht bemerkte.


  Ohne nachzudenken, schloss ich meine Lider und schmiegte mein Gesicht in seine Hand. Er erstarrte, genau wie Zeit und Raum. Alles, was zu hören war, war das Poltern meines Herzens und unser beider Atemgeräusch. Er kam näher, und für einen Sekundenbruchteil glaubte ich, er würde mich in die Arme nehmen. Doch seine Hände wanderten hinter meinen Rücken, die Handschellen klickten und fielen zu Boden.


  Er räusperte sich. »Du hast Nicholsons Nase gebrochen.«


  »Ich hatte seinen Fußabdruck identifiziert«, erklärte ich.


  Er richtete sich auf und wollte gerade etwas sagen, als jemand klopfte und sagte: »Die Kutsche ist so weit, Mr Holmes.«


  »Komm«, sagte er und hob die Handschellen wieder auf. »Die muss ich dir vorerst wieder anlegen. Ich bringe dich nach London, ins Hauptquartier von Scotland Yard.«


  


  Kapitel Dreiundzwanzig
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  ie Pferde stampften ungeduldig mit den Hufen. Holmes führte mich hinüber zur Kutsche und schob mich hinein. Der Fahrer knallte mit der Peitsche, wir machten einen Ruck vorwärts, und ich fiel mit den gefesselten Händen gegen die Kutschenwand.


  Holmes befreite mich erneut von den Handschellen und sagte mit leiser Stimme: »Offiziell bin ich auf dem Weg zum Hauptquartier der Metropolitan Police, um dich einzuliefern. Inoffiziell werde ich gemeinsam mit Inspektor Lestrade und zwanzig weiteren Männern die anderen Mitglieder des Clubs einsammeln. Diejenigen, die in Cambridge sind, werden von der dortigen Polizei verhaftet.«


  »Hmm … das hatte ich vermutet«, murmelte ich und rieb mir die kribbelnden Handgelenke. »Wie zum Teufel wolltest du eigentlich entkommen? Meine Anwesenheit war mehr oder minder Zufall. Die wären heute auch ohne mich ausgekommen.«


  Er winkte ab. Offensichtlich hatte er weder auf meine Ankunft noch auf meine Hilfe gewartet. »Das Sicherheitssystem hatte so viele Lücken, dass ich mich frage, warum sie überhaupt Broadmoor gewählt haben. Es gab dort schon diverse Ausbrüche, und es ist bekannt, dass der Mörtel zwischen den Ziegelsteinen weich ist und die Vergitterung der Fenster herausgelöst werden kann. Und selbst ohne all diese Möglichkeiten«, er warf die Hände in die Luft, »die Wachen, du meine Güte! Sie tragen die Revolver so nachlässig, dass ich mir fast jedes Mal einen hätte schnappen können, wenn diese hirnlosen Kerle vorbeikamen!«


  Ich lächelte auf meine Hände herab, froh und erleichtert, dass alles vorbei war. Zumindest fast. »Was ist mit dem Mann an der Medizinischen Fakultät in Dundee?«


  »Den konnte ich nicht ausfindig machen«, sagte er enttäuscht. »Aber dieser Fall scheint viel komplexer zu sein, als wir erwartet haben. Ich habe mich schon eine Weile gefragt, welche Rolle die Regierung darin möglicherweise gespielt hat. Standrincks wird vom Staat bezahlt, erinnerst du dich?«


  Ich zog meine Augenbrauen hoch.


  »Natürlich tust du das. Also habe ich meinem Bruder einen Besuch …«


  »Du hast einen Bruder?«, unterbrach ich, und er antwortete mit einem Schulterzucken.


  »Mycroft hat mir erzählt …«


  »Mycroft? Gütiger Gott! Sherlock, Mycroft, was in aller Welt haben sich eure Eltern dabei gedacht?«


  Er schaute mich mit großen Augen an.


  »Entschuldigung. Bitte erzähl weiter.« Mein Gesicht fühlte sich plötzlich ganz heiß und rot an.


  Er räusperte sich. »Mein Bruder arbeitet für die Regierung und ist der Überzeugung, er sei die Staatsführung in Person. Manchmal denke ich, es steckt ein Korn Wahrheit darin. Trotzdem wusste Mycroft nichts von derartigen Aktivitäten.«


  »Glaubst du ihm?«


  »Ja. Mein Bruder ist meine vertrauenswürdigste Quelle, wenn es um solche Dinge geht.«


  »Irgendeine Vermutung, wer die Forschungen des Clubs finanziert?«


  


  »Aber sicher!«, platzte er heraus, mit leuchtenden Augen und einer Energie, die seine Stimme knistern ließ. »Was glaubst du, was ich all diese Wochen getan habe? Meinen Hintern breit gesessen, Haferbrei in mich hineingeschaufelt und Werg gezupft? Die Unterstützer des Clubs waren Anwälte und Bankiers. Sogar Männer, die für die Regierung arbeiten, waren darunter, jedoch ohne das Wissen ihrer Vorgesetzten. Selbst dein Krankenhausleiter Rowlands half, ihre Rechnungen zu begleichen. Es ist eine ziemlich lange Liste.«


  »Wie viele?«, fragte ich vorsichtig.


  »Fünfundvierzig.«


  Ich schlug mir die Hand unwillkürlich auf den Mund, mein Verstand begann zu rasen und setzte meine eigenen Puzzleteilchen an die, die er geliefert hatte. Das Bild wurde schwärzer …


  Holmes unterbrach meine Gedanken. »Ich glaube allerdings, dass der Club noch viel weiter reicht. Leider haben wir keine Informationen über den Dundee-Teil. Es bleibt die Frage, wie weit sie ihre Tentakel ausstrecken konnten.«


  »Aber die wichtigste Frage bleibt – warum?«, erwiderte ich.


  »Ich dachte, das wäre von Anfang an klar gewesen.«


  Langsam schüttelte ich den Kopf. »Ich vermute, die Impfversuche waren entweder Vorwand oder nur ein Etappenziel. Ich wage zu behaupten, Letzteres.«


  »Welches Ziel genau?«, fragte er und lehnte sich vor.


  »Du hast mich gefragt, wie ich Bowden dazu bekommen habe, mir zu vertrauen.«


  Holmes nickte, und ich ließ den Blick auf meine schlammigen Schuhe sinken, Bilder der sterbenden Frau und meine Hand mit dem äthergetränkten Tuch schoben sich vor meine Augen.


  


  »Ich hatte die verrückte Idee«, sagte ich leise, »tödliche Bakterien für die Kriegsführung einzusetzen.«


  Holmes saß stocksteif da, komplett konzentriert und angespannt.


  »Bowdens Augen leuchteten auf. Aber nicht überrascht.«


  »Er hatte schon daran gearbeitet?«, sagte er entsetzt.


  »Das kann ich nicht sagen. Aber der Plan bestand, da bin ich absolut sicher.«


  Wir sahen uns an und nach einer Weile sagte ich ruhig: »Das Verbrechen ist noch nicht aufgeklärt.«


  »Nein«, stimmte er zu, lehnte sich gegen die Wand der Kutsche und schloss die Augen. Dann kam ein tiefes Grummeln aus seiner Kehle. »Jemand sitzt im Zentrum von all dem. Aber wir werden ihn bald finden.«


  Das Wir fiel mir auf. An einem anderen Tag hätte es mich wahrscheinlich stolz gemacht. »Ich werde London verlassen«, erwiderte ich leise.


  Seine Augen öffneten sich wieder, und er setzte sich gerade hin. Nach kurzem Nachdenken meinte er: »Ja, das ergibt Sinn. Es ist wahrscheinlich das einzig Vernünftige für dich. Sonst sitzt du in der Falle.«


  Ich blickte aus dem Fenster und fühlte mich leer.


  »Das ist nicht der Grund, weswegen du gehst?«, fragte er erstaunt.


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Du hast mir einen Brief geschickt, an dem Tag, bevor du Cholera bekommen hast.«


  Ich nickte.


  »Du hast sie euthanasiert?«


  Ich nickte wieder.


  »Dafür würde ich dich doch nicht verhaften!«, rief er empört, als hätte ich etwas absolut Blödsinniges gesagt.


  


  »Das spielt keine Rolle, Gefängnis hin oder her. Es ändert nichts daran, was ich fühle. Ich habe die Frau getötet. Ich hätte zumindest versuchen sollen, ihr zu helfen.«


  »Das ist vollkommen absurd, Anna! Wie hättest du sie wegschaffen sollen? Selbst wenn es dir gelungen wäre, hätten sie jemand anderen gefunden!«


  »Richtig«, erwiderte ich. »Sie hätten jemand anderen für mich gefunden. Sie wurde zu mir gebracht und zu niemandem sonst.«


  »Also rennst du jetzt vor dir selber weg«, stellte er kühl fest.


  »Ja, tue ich. Und vor der korrupten Welt der Medizin, die ein ganzes Geschlecht ignoriert. Ich laufe vor dem Mann weg, der den Club führt, vor der Polizei und …«, ich zwang meinen Hals, sich wieder zu entkrampfen, »und vor dir.«


  Sein Blick zuckte. Er wirkte gekränkt. Ich musste meine Hände festhalten, um nicht nach seinen zu greifen.


  »Ich renne vor dir weg, weil ich nicht neben dir leben kann, ohne mit dir zu leben. Wann immer ich deine emotionale Seite berühre, dann verletze und schwäche ich dich. Das tut mir sehr leid.«


  »Du musst verstehen, dass ich nicht zu romantischen Gefühlen neige«, sagte er und hörte sich an, als hätte er Kleber verschluckt.


  »Ich kenne dich«, flüsterte ich.


  Jetzt war er es, der aus dem Fenster starrte. Er schien mit sich selbst zu debattieren. Ich hatte ihn in die Enge getrieben.


  »Wie willst du fliehen?«, fragte er endlich.


  »Nun, ganz einfach, ich werde dich übermannen.« Mein Grinsen zog seine Mundwinkel nach oben.


  »Beabsichtigst du, dich in St. Giles zu verstecken? Das ist, glaube ich, keine besonders gute …«


  


  »Nein, du hast recht, dort ist es nicht sicher. Ich habe ein Versteck, weit weg von London.«


  »Wo?«


  »Das werde ich dir nicht sagen.«


  Ungeduldig winkte er ab. »Du kennst meine Fähigkeiten!«


  »Vergeude deine Zeit nicht, Sherlock. Du wirst mich nicht finden.«


  Ich hatte die Hütte unter einem anderen Namen gekauft und weder Anwalt noch Bank eingeschaltet. Nichts würde mich in meinem neuen Zuhause mit meiner alten Identität verbinden.


  »Das ist lächerlich!«


  »Nein, ist es nicht. So lange mich der beste Detektiv nicht findet, wird es auch sonst niemand schaffen.«


  Außerdem würde ich jeden einzelnen Tag darauf warten, dass er durch meine Tür tritt, sollte er wissen, wo ich lebe. Doch das erwähnte ich nicht. Mein Verstand sagte mir, das würde sowieso nie passieren, doch mein Herz war anderer Meinung.


  Wir schwiegen wieder, und nach einer Weile sagte ich: »Versprich mir, dass du eine Anzeige in der Times schaltest, wenn dieser Fall gelöst oder dein Leben bedroht ist. Frag nach Caitrin Mae. Ich werde dich finden.«


  Er schmunzelte, und ich fügte hinzu: »Nein, das ist nicht der Name, unter dem ich mich verstecken werde. Auch nicht der, unter dem ich die Hütte gekauft habe. Ich habe ihn mir eben ausgedacht.«


  Seine Augen verdunkelten sich, er nickte einmal und wandte sich wieder der Landschaft zu. Ich konnte sehen, wie er nachdachte. Plötzlich, mit einer Energie, die nur ein guter Plan bringen konnte, sah er mich an und sagte heiter: »Ich denke, es ist Zeit für ein bisschen Gewalt.«


  


  »Was?«


  »Es heißt nicht was, sondern wie bitte!«, rief er und erhob sich vom Sitz. Ich konnte den spielerischen Ausdruck in seinem Gesicht nicht deuten.


  »Dein Ausbruch muss glaubhaft wirken«, erklärte er, bevor er mich an den Schultern packte, mich hochhob und gegen das Fenster der Droschke warf. Ich stieß einen überraschten Ruf aus.


  »Ich bitte vielmals um Entschuldigung«, flüsterte er, als er die Tür verriegelte. Dann warf er sich dagegen und auf den Boden, brüllte wie ein Klempner mit zu viel Gin intus. Endlich fiel der Groschen, und ich warf mich neben ihn, fluchend und grinsend. Wir rollten uns herum, traten und schlugen gegen die Wände wie zwei Kinder, die Krieg spielten. Die Droschke machte einen Satz, und die Pferde wechselten vom gemütlichen Trab in einen schnellen Galopp.


  »Was zum Henker?«, brüllte der Kutscher und versuchte anscheinend verzweifelt, die Tiere wieder unter Kontrolle zu bekommen. Holmes, der versucht hatte aufzustehen, verlor die Balance und fiel auf den Rücken, einen Arm in eigenartiger Stellung unter sich eingeklemmt. Ich machte einen Satz und drückte ihn mit meinen Knien rechts und links von seinem Brustkorb fest zu Boden.


  »Zum Teufel mit der Polizei!«, brüllte ich aus vollem Hals, während ich seinen eingeklemmten Arm fest im Griff hielt. Überrascht weiteten sich seine Augen.


  »Geben Sie auf, Mr Holmes!«, schrie ich.


  »Niemals!«, grölte er und packte meine Weste. Ein Knopf riss ab.


  »Zu Ihrer eigenen Sicherheit!«, brüllte ich und schlug mit der anderen Hand fest neben sein Gesicht. Das schien ihn zu belustigen. Er dachte vielleicht, ich wolle ihn tatsächlich überwältigen. Nun, könnte sein.


  


  »Sie Übeltäter werden der Gerechtigkeit nicht entkommen!«, röhrte er und schüttelte mich am Kragen.


  »So gefällst du mir«, sagte ich und beugte mich zu ihm hinunter.


  Sein Körper erschlaffte, und die Faust, die meine Weste gepackt hielt, wehrte mich nicht mehr ab. Seine Pupillen weiteten sich vor Entsetzen. Aufmerksam beobachtete ich ihn, als meine Lippen seinen Mundwinkel berührten und um Erlaubnis baten. Ein kraftloser Schubs seiner Hand gegen meine Weste, dann verloren seine Augen den Fokus, sein Kopf neigte sich zur Seite, und sein warmer Atem strich über mein Gesicht. Langsam und sanft, wie die Flügel eines Vogels, schlossen sich seine Augenlider, und erst dann küsste ich ihn. Seine Lippen waren wie Seide.


  Ganz plötzlich verließ mein törichtes Herz meine Brust, um fortan in seiner zu schlagen. Ob er das zusätzliche Gewicht wohl spürte?


  Zwei metallische Klicks lösten meine Lippen von seinen, und ich erblickte den Revolver der Wache in seiner Hand. Fassungslos starrte ich ihn an. Seine Augen waren feurig, doch ich gab nicht nach. Ich beugte mich vor und küsste ihn ein letztes Mal, während er den Arm hob und vier Schüsse durch das Verdeck der Droschke feuerte.


  Die Pferde stiegen, der Kutscher brüllte, und wir wurden umhergeworfen wie Schokoladenbonbons in einer Dose. Nach einer Weile kam die Droschke zum Stehen, der Fahrer sprang ab und rannte um Hilfe schreiend davon.


  In einer einzigen fließenden Bewegung löste Sherlock seine schützende Umarmung, schob mich auf den Sitz und richtete sich auf.


  »Raus!«, befahl er und hielt die Tür auf.


  


  »Ich fahre«, antwortete ich, kletterte auf den Bock und knallte mit der Peitsche, als er die Tür zuschlug.


  Trotz des bitteren Nachgeschmacks unseres Kusses konnte ich mir ein Lächeln nicht verkneifen. Welch überwältigendes Spektrum an Gefühlen sich in einem einzigen Moment entfalten konnte! Von vollkommener Glückseligkeit bis zu schmerzhafter Enttäuschung über den Gewinn und Verlust eines kostbaren Menschen.


  Ich rieb mir die Augen und knallte noch einmal kräftig mit der Peitsche. Ich brauchte Wind im Gesicht.


  Wir waren schon lange außer Sichtweite des Kutschers, als Holmes aus dem Wagen kletterte und sich neben mich setzte.


  »Wo hast du gelernt, eine Droschke zu lenken?«, verlangte er missmutig zu wissen.


  »Wir hatten zu Hause zwei Pferde. Davon abgesehen ist es nicht besonders schwierig«, antwortete ich mit dünner Stimme, nicht besonders erpicht auf ablenkendes Geplauder.


  »Das war nicht gerade angemessen für eine Frau von deiner gesellschaftlichen Stellung«, bemerkte er trocken.


  »Wie bitte? Du bist der Letzte, von dem ich erwarten würde, dass er auf gesellschaftliche Stellung Wert legt. Davon ganz abgesehen habe ich nie vorgegeben, eine Dame zu sein. Außerdem scheinst du die Tatsache zu ignorieren, dass ich als Frau sowieso keine gesellschaftliche Stellung habe. Mit dem Kuss habe ich dich lediglich aus der Fassung gebracht, das ist aber auch alles. Aber du scheinst sie ja bereits ohne große Mühe wiederzugewinnen. Morgen sind Sie schon wieder Ihr altes Selbst, Mr Holmes!«


  »Unnötig zu erwähnen«, murmelte er.


  »Wärst du jemals an einer normalen Frau interessiert gewesen, wärst du schon längst verheiratet und Vater eines Haufens nerviger kleiner Kinder«, giftete ich.


  Die Unterhaltung war völlig überflüssig, und wir beide wussten es. Schweigend saßen wir nebeneinander, bis ich die Droschke in die Tottenham Court Road lenkte. Ich hielt die Pferde an und kletterte vom Bock. Sobald meine Füße das Kopfsteinpflaster berührten, schnipste er die Peitsche über die breiten Rücken der Tiere und sauste davon. Kein Blick zurück, kein »Lebwohl«.


  Verblüfft stand ich auf dem Bürgersteig. Wie zum Teufel konnte ich ihn so einfach mein Herz mitnehmen lassen?
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  amals ahnten wir noch nicht, dass wir ein beachtliches Loch in Professor Moriartys kriminelles Netz gerissen hatten.


  


  Anmerkung
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    ei Mr Sherlock Holmes, Dr. John Watson und Mrs Hudson handelt es sich zwar um Figuren von Sir Arthur Conan Doyle, dennoch ist dieser Roman eine wilde Mischung aus Erfindungen und historischen Tatsachen. Namen, Figuren und Geschehnisse sind entweder das Produkt meiner Fantasie oder schon lange vergessen. Ich entschuldige mich hiermit bei allen (inzwischen verstorbenen) Menschen, derer ich mich in meiner Geschichte bedient oder die ich für meine Zwecke missbraucht habe, wie zum Beispiel Nicholson, den Leiter von Broadmoor, dem gesamten Vorstand der Holborn Union, Prof. Dr. Robert Koch, Dr. Kitasato, Dr. von Behring. Ich entschuldige mich auch bei allen Sherlock-Holmes-Fans, falls der Eindruck entstehen sollte, ich hätte auch ihn für meine Zwecke missbraucht.
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    Ein weiterer brillanter Autor, dessen unschätzbare Hilfe und Ratschläge und dessen Interesse an meiner Schreiberei mich immer noch ganz schwindelig macht, ist Paul Negri.


    Außerdem bin ich ziemlich erleichtert, dass mein Roman dem prüfenden Blick Alistair Duncans von der Sherlock Holmes Society of London standgehalten hat.


    Der Letzte war der Erste: Ruben Zorilla, der versehentlich einen Entwurf in voller Länge erhielt und der sich in die Geschichte verliebte. Danke, Ruben, für dein Lob und deine Unterstützung. Ja, du warst mein allererster Leser!


    Und an euch alle: Ich verbeuge mich tief (stellt euch vor, ich kann mit der Nase die Knie berühren!).


    


    Ein herzliches Dankeschön zur fünften englischsprachigen Auflage an alle Leute, die The Devil’s Grin bereits gelesen haben, besonders an diejenigen, die ein Feedback bei Amazon, Goodreads, LibraryThing, Facebook, Twitter und auf diversen Piratenseiten hinterlassen haben. Einen großen Dank auch an Karen Schoch McDaniel und Rita Singer für ein letztes Korrekturlesen und die Ausmerzung fieser kleiner Fehler.

  


  Das Buch


  London, Ende des 19. Jahrhunderts, eine Stadt, die regelmäßig von Seuchen heimgesucht wird; Zehntausende leben in bitterster Armut. Im Londoner Wasserwerk wird ein Cholera-Opfer entdeckt. Dr. Anton Kronberg, Englands führender Bakteriologe, wird hinzugezogen und findet heraus, dass der Mann absichtlich mit tödlichen Bakterien infiziert wurde. Während Scotland Yard den Fall nur halbherzig verfolgt, begegnet Kronberg dem beratenden Detektiv Sherlock Holmes. Er entdeckt Kronbergs wahre Identität sofort: Eine Frau, die sich als Mann ausgibt, um als Ärztin praktizieren zu können. Im Gegenzug beginnt Anna – sehr zu dessen Verdruss – Holmes‘ kompliziertes Innenleben zu analysieren. Doch die beiden ungleichen, doch intellektuell ebenbürtigen Partner müssen sich zusammenraufen, um eine Verschwörung aufzudecken, die so monströs ist, dass sie die Taten von Jack the Ripper in den Schatten stellt ...


  Ein historischer Krimi, der das viktorianische England zum Leben erweckt und mit seinem Dialogwitz und einem unglaublichen Ermittler-Duo begeistert – der Auftakt einer neuen Krimireihe um Anna Kronberg und Sherlock Holmes.


  http://www.kronbergcrimes.com/


  http://www.scilogs.de/wblogs/blog/sciencezest/content/about


  Die Autorin


  Dr. Annelie Wendeberg ist eigentlich Umweltmikrobiologin (UFZ, Leipzig; Adjunct Professor, Uppsala). Doch eines schönen Wintermorgens klappte sie die Augen auf und dachte sich: "Ich schreib mal was." Seither versucht sie, Forschung leicht verständlich und spannend in Blogs zu vermitteln. Des Nachts bringt sie Leute um. Auf dem Papier. Für den KiWi-Verlag. Annelie Wendeberg lebt mit ihrem Mann und den beiden Kindern in Grimma bei Leipzig. Auf Englisch selbstpubliziert haben Teufelsgrinsen und ein zweiter Band um Anna Kronberg und Sherlock Holmes bereits Zehntausende Leser gefunden.


  Die Übersetzer


  Jürgen Bürger, seit 30 Jahren literarischer Übersetzer. Hat unter anderem Jerome Charyn, Robert Crais, Stephen King, Roger Smith und Tony Black übersetzt.


  Kathrin Bielfeldt, Texterin und Übersetzerin. Hat zum Beispiel Pete Dexter, James Sallis, Coleen McCullough, Pete Townshend und Philip K. Dick ins Deutsche übertragen.
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